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Berlim den 29. Juni 1907.

Moritz und Rina.

Kressin,Johannes der Täufer1907.

Mein Geliebterl Meine Seele!

o, sagt man, reden in unserenbestenKreisenheutzutageMänner (soi-di-
VII-Isank) einander an. Warum nicht die graue Schwesterdas immer noch

expansive,aufs Ganze gehendeBruderherz? Brauchst alsokeinen Schreckzu

kriegen.Vor unbequemerZärtlichkeitbombensicher.Auf seine alten Tage ex-
·

plodirt das an Deinem Busen abgekühlteKathrinchennichtmehr.Stimmung
nochgar nichthundstäglich.Trotzdemshier jetzteinfachzum Heulen schönist,
Wärme mangelhaft.Aberselbsteinhart gesottener Sünder aus Moabiterland

würde für ein Weilchen am Ende fromm, wenn er morgens in diesegrüne
Pracht guckte.(Was man bei anständigenLandleuten ,,morgens«nennt; der

geehrteKulturmenschkehrtdann vom Pariser Platz wahrscheinlicherst in die

Hansabeletageheim.)DiesesFrühkonzertlAls ginge es im Ertrang geraden

Wegsinden Himmel.Und injedemJahr sorgtder HerrgottfürUeberraschung.
Hätte geschworen,daßnach diesemendlosenWinter nichts Rechteswerden
könne. Nun Alles la. Die Klitsche(nichtmal für frischenAnstrichist, »-beiden

Kursen«,DeinSchwagerzuhaben)bisan den BlitzableitergnädigmitWein-

laub bedeckt;siehtbeinahewiederherrschaftlichaus. Rothdorn,Linden,Rosen
noch etwas zurück.Aber Geranien, Stiefmütterund allerleiWeißesdie schwere

Menge.DieErdbeerenbeet-e,sonstMariensReich,schonwievolleKrebsschüsseln;
zwischenhochrothenScheereneinpaarblasseNäschenundBeinchen.DerKletter-
psirsichhat so reichlichangesetzt,daß wir, auch wenn drei Viertel abfallen
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436 Die Zukunft-

weit über eine Mittelernte kommen. Und aufdenFeldern stehtsnichtsofchlecht,
wie man befürchtethatte.Ein Segen,daßwir in den erftenJunitagenzurücks
konnten. Kennst meine Litanei (die in moderneZeit und »Weltanschauung"
natürlichnichtmehrpaßt):Nurunterm Herrnaugewird ordentlichgearbeitet.
Deshalb hat Mieze,dasguteDing, sichauchsogesputet;immervollRücksicht
auf Mama, die vor der Ernte ihr Lebtagnicht fern von Pommerland war.

Deine Lotte hatte wieder mal richtigergerechnetals ich. Wie mir zu Muth
ward, als Eure DepeschehöchsteEifenbahnzeitmeldete,ist nichtzubeschreiben.
Wäre am Liebsten auf die Lokomotive geklettert,um mehr Dampf aufzu-
machen. Jeder Aufenthaltunterwegs eine Fegfeuerqual. War ja auchwirk-

lichzu spät;und gerade in den letztenWochen hättesiemichgebraucht.Un-

vergeßlich,wie sieschwachund bleich,mit offenemHaar, in ihrem Bett lag,
das abgezehrtePfötchenhinhielt und sichkaum freuen konnte;neben ihr-das
weißeBündel mit dem braunrothen, brüllenden Kopf. Kein Junge: zuerst
ists immer eineEnttäuschung.HattestRecht,michzutadelnund zu erinnern,
daßunserFürst,alsHerbert fein Erstgeborenesangezeigthatte,telegraphirte:
,,Marie war auch ein Mädchen.«Unsereja auch, Als ihr das Haar aufge-
stecktund mich in der Ecke ausgeweint hatte, war Alles in Ordnung. Was

konnte ich schließlichnützen?Ging ja glatt; und nachherso raschvorwärts,

daßsie am fünfzehntenTag auf die Chaiselonguedurfte. Katharina Char-
,

lotte Johanna (nachder treuen Jeannette des Deichhauptmanns). Der Pastor,
mir zu hof- und domhaft,machtees glimpflich Und daßDu ,,ohnealle Ap-

parate«(Bellachini)feiertestund mir fremdeCourgästeerspartest,danke Dir

nochheute.Was Lotka an Kind und Kindeskind gethanhat,vor und nach der

schwerenStunde, ist nichtzu vergelten.Mehr als die Mutter, heilasl Kommt

davon,daßman die Brut aus dem Neftgelassen hat. War sie aber zuhalten?
Alles zu früh; viel zu hastig. NachneusterMode. Auchdas Würmchen.

Nun heißtman Großmutter;und der Landwehrmajorläuftmit ver-

klärten Blicken herum und mimt dem Philemon. Bis auf die einfältige
Frommheit,verstehtsicham Rand. «Laßtunslåuten,knieen,betenund dem al-

ten Gott vertraun«: dazu langts nicht. Thut aber, als seidieStunde gekom-
men, »letztenSonnenblick zu fchaun«.Ohne alkoholischeNachhilfegerührt
wie ApfelmusJederZollGroßpapachen.Was seinenLiebreiznichtmehrt·Kein

Plaisir, neben einem Mümmel zu hausen,wenn man sich,quand meme, noch

leidlichin Form fühlt.Geistig, liebwertherLächler;die Fassadegebeichschon

lange billigErl »Jn unseremAlter.« »Wenn ichOsternnocherlebe.« Als ob

Beide so an dieNeunzigGalant war er nie(warum gerade er, nochheute’ne
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Brezel) ; jetztder JammermannMoornebenihm ein rüstigerHeldengreis.Da-
beipas si bete-; nochgar nichtverwrangelt.Man sothun, sagteBismarck. Auf
wräziseFragen giebt er fürseineVerhältnisseoftganz gescheiteAntwort.·«Wer
mag aber fragen?Man dämmertsosachthin.Um dieseJahreszeithatJederbei
sichzuthunund BesuchistnichtzufürchtenDafühlter die Leere doppelt.Kein

Kind, keinKegelimHaus SolangedasMädelhierwar, ritt er wieein Land-

ftallmeistey machte die weitestenTouren mitihr; Und ist nun auf keinen Gaul

mehrzubringen.Der Junge mußhelfen.Der weißihnzunehmen.Ob er aber

kommt? Vielleichtnur-auf dem Sprung. Ungeheuerstrebsam,seit er den

Karmesinstreifen trägt (nicht im bösenSinn natürlich);und mit den p. t.

Gefühlenwohlnoch anderswo engagirt.Riecht man auf zehnMeilen. Sein

alterHerr würde niezugeben,daßzu einsam; ist aber.KeineAnsprache,nennt

mans inOesterreich.Keinen Mann zum Aus-schwatzen»Aufdem selbenFleck
immer die selbeFrau, wenn man heimkommt«:hat etwas Wahres. Da erst
recht,wo,wie unter uns,voantimität nichtdie Rede seinkann. Bei mir ists
andersWas ich an Gedankenaustauschmit meinem Geschlechthabenkönnte:

danke für Backobstund ähnlicheSüdfrüchte. Im Superlativ achtbar;doch

nicht meinTyp.Alsoauf michangewiesen.Miezeistja inSicht und wird (so

Pflegtesieszu citiren)die sinnendenRunzelnwohlwiedervon derStirn ihres
Jobberpapas wegbaden;wenn er bis dahin nichtKopf und Kragen verloren

hat. Meine Freude hältsichin gemäßigterZone. Der Herr und Gebieter ist
und bleibt dochdie Hauptsache(sollauch).Kommt er mit, dann hängtsie an

seinemBlick; muß er am Königsplatzschwitzen,dann ists ihr das halbeVer-

gnügenund siesitzttäglichStunden lang über feinen Briefbogen von Lieb-

—mann. Wir altmodischenWeiber sind nun mal nicht fürsTheilen.Na, man

hat seine Arbeit und seineSorgen. Bleiben Einem die Leute zur Ernte? Hält

sie das Nährenaus oder mußeine Amme heran? Da rennen die Tage. Wo

steht denn geschrieben,daßuns von draußenFreude beschertwerden muß?

Tröstet,tröstetmein Volk,heißtsin derJohannisepistel, mit der mein

Morgen anfing. NieschienmirTrost nöthiger.—Kinder-,wie siehisinderWelt

aus! Zwar: an Kriegglaube ichnicht.Trotzdemim ersten (und letzten;seit-.
dem nur Karten) Brief des Jungen stand, in der GroßenBude gelte für den

Juli die Parole: Feldng oder Urlaub. Warum denn? Wüßtenicht,wer ein

Interesse daran haben sollte, unter dem Wurstkessel,in dem wir schmore11,
rasch nochhelleresFeuer anzumachen.Ahne freilichnicht, was in der Küche
los ist«Zu Wie-Miete kamen wir inBerlin diesmal ja kaumFrau Wöchne-
rin hielt michfest;und wenn sieeinschlief,fielenauchder Dame ism Silber-
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haar dieAeugleinzu. Alsouninformirt bis in die Pechhiitte;bis auf die paar

Tips, die mir gabst,und aufsrühereBelehrung.Nichtvergessen,daßmir im-

März schriebst,Bethmaanollweg werde zum ErsatzPosadowskysaufge-
spart, und prophezeitest,sobald im Haag der Rummel begonnenhabe,werde

OnkelEduard den Neffeninanselreich einladenBeides pünktlicheingetroffen.
Alle Achtung.Davon wird aber der Kohl nochnicht fett. Von Deiner Weis-

heit auf den Grund zu hören,darf ichfür absehbareZeit nicht hoffen; ziehst
mondåneNordseejedenfallswieder Ferienruhe im Bauernhaus vor.Verlassen,
verlassen;kein Menschdenkt an mich.Und die Erde ist wüstund finster.

Dunkler und wüsterals je. NachAllem, was wir erlebthaben,auchkein

Wunder. HerrFiesco ist nichtmein Genre; seineThierreichsgeschichtegerade

jetztaber lehrreichzu lesen.»Mehrheitsetztedurch.Roß, Löwe,Tiger, Bör,
ElephantundRhinozerostratenaufund brüllten lant:Zu den Waffen!Lamm-,
Hase,Hirsch,Esel, das ganzeReichderJnsekten,derVögel,derFischeganzes
menschenscheuesHeer, Alle traten dazwischenund wimmerten: Friede! Der

Feigenwaren mehrdennder Streitbaren, derDummen mehrdenn derKlugem
Mehrheit setztedurch. Das Thierreichstreckte»dieWaffen und der Mensch
brandschatzteseinGebiet. «

Weißtbesserals ich,welchenNamen heute Löwe

und Esel tragen; manchmalschonadelige.Muß so kommen,wenn Schwache
und Damme das großeWort führen.Freiheit! Je vjens d’en prenclre.
In der Neuen Welt soll sie ja wohl residiren. Soll es weder Herren noch
Knechtegeben.Wersglaubt,wird selig.PatzkesJüngster,der drüben war und-

ofseneAugen hat, erzähltsanders. Elend und Schmutzbis über die Puppen.
Der arme Mann, dessenStimme Herr Rosenfeld (somuß er einmal ja ge-

heißenhaben) braucht, klagtüber niederträchtigeAusbeutung,der reicheüber

Pöbelmißgunst,die ihn nichtzuAthemkommen lasse.Bleibt das Recht, den

PräsidenteneinenOchsenzu schimpfen.Machtdochallein nochnichtglücklich.
Und unser schönesNachbarland (sohats, nach derZeitung,S.M. in Kiel ge-

nannt)? Selbst für den Geschmackdes mir von brüderlichemLeichtsinnGe-

sreitengehtsda radikal genug zu.Sozialüstlingealler Sorten. SchöneBeschn-
ung! Ein Strike nach dem anderen. Jm Süden (wo wir uns in den alten

guten Hotelssobehaglichfühlten)Rebellion, weil der Winzer seinenWein-

selbstzu Spottpreisen nicht mehr los werden kann, und meuternde Truppen.
Gut siir uns. Möchtedie Gesellschaft,die mit Ausrührernverhandeltund un-

botmäßigeSoldaten nichtzu strafen wagt, währendeiner Jnoasion sehen.
Aerger als 70. Wird sichauchhüten.Aber die-Folgevon libertå und iågalit6.

Jn Rußlandhaben siedieRasselbandeja weggejagt.Aufwielange? Wenns
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wieder zu krachenanfängt,wird Niki nervösund öffnetder Horde den Taurier-

Palast. (Stolypin gefälltmirübrigens;docheinMann,keinWachsklümpchen
in derHand eines wildgewordenenProfessors.)Langegenug hatte derUnfug
gedauert. Daß dieLeute schließlichdieAuslieferungüberführterVerschwörer

weigerten,paßtezu allem Vorangegangenen. Jn Oesterreichwirds, fürchte
ich,nichtviel besser.An die neunzigSozialdemokraten Ein Dutzendrother
Kerle mußteder arme Franz Joseph in seinerHofburgempfangen.HastDu

Worte? Aber man wollte,mit anderem KomfortderNeuzeit,jadas Allgemeine
Wahlrechthaben Sonst nichtaufderHöhe.Fahr’nmer, Euer Gnaden? Nichts
für die Ergebenste.Aber um den noblen und gebildetenAdel ist mirs leid.

Bei uns sind die Jakobiner nochnichtganz obenauf. Geben sichaber

alle erdenklicheMühe; und wie lange der Damm nochhält,wissendieGötter.

Draußen: Du meine Güte ! Wenn ichvon Bündnissen,Abkommen,Verstän-

digungenlese, wird mir blümerant NeuerDreibund, neuerBierbund.Alles

ohne uns. War man nichtgewöhnt.Dabei ewigesJuchhe, wenn Fremde uns

die Ehre ihres Besuchesschenken.EnglischenZeitungschreibern,die Herrn
John Bull über Deutschlandden Buckel vollgelogenhaben,wird in derOrans

gerie der Frühstückstischgedeckt(daßS. M. dann vom Roß herunterzuihnen
sprach,ungefährwie Gutsherr zu schmausendenKnechten,gefielmir; merk-

würdigerWeise auch ihnen). Und in den kieler Berichten leseneben den üb-

lichenAtmours, Ballins, Huldschinskysdiesmal Rohan,Decazes,Chocolat-
Menier und anderes bedenklichFranzösischesMirunklar, warum Leute,die

uns in kalte Finsternißgebrachthaben, sichhier sonnen dürfen.Labouteille

d’encre. Können uns nichtmehrrührenund hättenallen Grund, steifzusein.
Was drin vorgeht,nochschleierhafter.Herr »von«Stadt: na ja; galt längst
als fälligund wäre wohlschnellergerutscht,wennder Mob nichtversuchthätte,
sihnzu stoßen.Warum aber Posadowskygeradejetzt?Hat den Zolltarif ge-

macht, kennt unserenOsten und wußteimmer, wo Barthel den Most holt.
Nicht liberal genug ? Fehltenoch,daßMinisterexistenzdavon abhängigwürd e.

Die Beamten waren nicht gut auf ihn zusprechen,seitvon Großindustriellen

für AgitationzwölftausendMark gefordertundseinen Direktor Woedtke dann

ials Sündenbockgeschlachtet.So erzähltmaus; kann fürRichtigkeitaber nicht
«bürgen.Mir hat der Mann imponirt. Auchwenn ein Redegipfelzu röthlich

strahlte. Alter Stil. Ernsthaft, ohneTheatermätzchen,fleißigund an allen

Ecken beschlagen.GrößtdenkbarerGegensatzzu Seiner Durchlaucht, zu der

amn mal kein Herzfassenkann. Wurde er etwa dadurchunmöglich? Einen, der

solcheLeistungaufzuweisenhat, sollteman nichtwegschicken,weil seineNase
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nichtgefällt.Von den neuen HerrenweißUnsereinsnichts Gewisses.Muß
schonfroh sein,wenn nichtwieder ausKontor und Börse.Du alte Preußen-
herrlichkeit! Unverständlich,weshalb noch vor der Nordlandreise.Der Jn-
nere hatte offenbardochkeinenDunstdavon, daßdieSensegedengeltwurde,
die ihn mähensollte.FürAdolf,denAbgeklärten,giebtsnatürlichkeinWelt-

räthseL ,,Erstens brauchtBethmann den Sommer, um sichhalbwegsein-

zuarbeiten, was in diesemReichsamtkein Pappenstiel ist. Zweitens mußte
der Kanzler, wie wir Geschäftsleute(wirllich: wir l) sagen, flink die Kon-

junktur ausnützen.Die Eulenburgereihater vom Hals. Jetzt oder nie: aufs
Ganze! Nach der Reise hätteS. M., trotzRücker-Jenischals Bordbiilow,
sichum das GeschreinachhomogenerRegirungvielleichtnichtbekümmertund

dran gedacht,daßAllerhöchstselbstPosadowskyaus Posen importirt. Jetzt
Depression,Neigung,auf populäreVorschlägeeinzugehen;und daßder Per-
sonenwechselpopulär,beweistGodefroysseligerErbedurchAusschnitte.Drit-

tens: sünfMonatenachderPaarung mußamReichsleibschließlichschonwas
zumerken sein.Viertens: achtguteGroschensüreinneuesThema,damit nicht
nochlängerüb er Männerliebe,Gesundbeterei,Spiritismus, Kam arilla etc. pp.

gesprochenwird.«.«So erklärt ers. Ueberzeugtmichaber nicht. Las doch,die

Campagne gegen die Liebenbergerseizu Ende und der Anklägerhabe un-

geordneten Rückngangetreten.(Trotzdemdie Philiner mir Gräuel,war ich
froh; einenAugenblickschiensja, als solltenein paar unsererbestenNamenin

die Schweinereiverwickelt werden. DieFolgen nicht auszudenken.)So kanns

nichtgewesensein.Wie? Werds hienieden sicherlichniemals erfahren-
Macht nichts. Daß kein Grund zum Jubel, weißnur allzugut. Selbst

wenn ’s GravenhagekeinepeinlicheUeberraschungbringt.(Jst Marschall,dem

die Misere der neunzigerJahre dochzu danken, in diesenDingen denn zuver-

lässig?) Bei dem Namen fällt mir ein, wie fatal die Flucht ins Oeffentliche
werden kann. Baucis kriechtsoschnell,wie es die greisenBeineerlauben, ins

Private zurück.Jn der sechstenWochenachTrinitatis ist Mariechen, wenn

nichtsdazwischenkommt, wohl reisefähig.Jhr Vater ließeden alten Gäulen

schonjetztamLiebstenStallruhe,umfürdieEinholungzuschonen;mitjungen
Pferden zu gefährlich.Muß michdran halten, wenn bis dahinfertigwerden

will. Das ganze Haus zu putzen.SolcheWohnscheunenur erträglich,wenre

jederWinkel propper wieGrenadierlederzeug.DieMarinefamilie mußeigenes
Heim haben. Schlafzimmer,Kinderstube, Salon. Nur die Fütterungge-

meinsam; sonstsollen siesichat home fühlenund vor Störung sichersein.

Nicht leichtzu machen. Das Quartier des Jungen gebeichnichther; ist bis
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auf den frischenBettüberzugbimmerbereitAlsomüssenwir Alten zusammen-
rijckenzim Sommer, wo man die kühlenStunden draußen,die heißenauf
der Veranda verlebt,kein Unglück.Die Möblirungmacht,ohnePumpinstitut
und Ladewigs großesPortemonnaie, einigeSchwierigkeit.Baby bekommt

Miezens Frühgarnitur.Noch Alles da (nur zu neuer Wickeltommode aufge-
schwungen)und, nachdemmit Tutchen ganze Farbentöpfeverpinselt,fast ele-

gant. Die Erwachsenenwerden nichtganz sogut versorgt;müssensicheben

nach der Decke strecken.An Bord hats der Herr Kapitänlieutenantschlechter;
hier wenigstensFrau und Kind nebenan. Frau und Kind : die Leute feixenmich
an, wenn ichssage.Denen ists immernoch»unserFräulein«und derGedanke,
sie als eine Mama wiederzusehen,gehtihnen nicht ein« »UndElisabeth kam

ihre Zeit, daßsiegebärensollte.«»UndDu, Kindlein, wirst ein Prophet des

Herrn heißen.«»Es ist eine Stimme eines Predigers in derWüste:Bereitet

dem Herrn den Weg! Machetauf dem Gefildeine ebene Bahn unseremGott !«

»Das Heu verdorret,die Blume Verwelket,aber das Wort unseresHerrnblei-
bet ewiglich«Dir böhmischeDörfer. Johannistagl Wirf einen Pferdekon
ins So nnw endfeuer,alter Heide,Blumen vom SchleswigerUferinEureSpree
und empsiehlan diesemmidsummerday das jungeReis der Gunst Deiner

(sehrsonderbaren)Götter. Nur ein Mädchen?Bist sicher,daßihr nichtSchul-
den zu zahlenbrauchst.Solltest heute,nachdieserunpolitischenHausmutter-
epistel,docheinsehen,wie bescheidendie armen Frauen seinkönnen. Hast die

bestegefischt.Und zu oft vergessen,wer auch nur einMädchenwar:

Rina.

Berlin, am Tag der Floßschmach1907.

Fru Frekkevon Preußen!

Jn Deinem Kalender stehtheute Jeremias; in meinem die Schande
vom Niemen (sprich:Memel). Säkulartag.Den wir auf unsereArt feiern
müssen.Jn der Geschichtstundeein Fressenfür den Kurländer, der wieder

mal Treulosigkeitder Moskowiter demonstrirenkonnte. Faßtedie Sache am

falschenZipfel.Alexander hielt sichganzbrav. J ’ai souvent couchrå ä deux,

jamaisatrois, pfauchtBonaparteDenkt dabei anOesterreich;wäre aber für

einKollateralbündniß(Rumantsow)mitPreußenerstrechtnichtzuhaben.Was

sollderZarthun?JmParaderock der Preobrashensker,schwarz-roth-gold,weiße

Hosen,Dreispitzmit Federbusch,ist er in das mit Zweigenund Blumenge-
winden ausgeputzteFloßhäuschengeeilt.Muß das brutalsteWort desKorsen
allerliebst(charmant) finden. Und wagt sogar, für Preußenzu reden. Er-

wirkt ihm den Waffenstillstandvor der Räumungder letztenschlesischenund
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pommerschenPlätze.Daß FriedrichWilhelm schlechtbehandelt wird, kann

Alexander nichthindern. ,,Schmeicheltder Eitelkeit des Kaisers«,hatte er den

Preußengerathen.FriedrichWilhelmkannsnicht. Sieht mürrischzu Boden,

stammeltmitschwererZungeseinSprüchleinund läßtfichwie einSchUljungeab-

kanzeln.DerZarwill·nicht,daßPreußenvon derLandkarte verschwindet?Schön.

Zu Macht darf es aber nie wieder kommen. ,,Eine nette Armee! So handelt
kein wahrer König!JhrHardenberg,der meinen Gesandtennichtempsangen
wollte, darf mir nichtvors Auge!«SechsundzwanzigsterJuni’1807. Tröster,
tröstetmein Volk! Gar nicht soschwer.Ein anständigesStück sindwir seit-
dem dochvorwärts gekommen.SolcheBehandlungnicht«mehrdenkbar. Die

sogenannteWelt siehtfreilichanders aus« Erstes Wort Alexanders: Sire, je
hais les Anglais autant que vous. Worauf Napoleon: En ce cas la paix

est faite. Heute ist Frankreichder Makler, der zwischenEngland und Nuß-

land denAbschlußmacht.Eppursi muove !UnserPlanetchennämlich.Kann

sichauchwiedersodrehen,daßwirobenauskommen.EhedieEnkelindieSilber-

myrtheaufsetzt.Willdeshalbvon demMann derKlagelieder heutenichtshören.

Nichtetwa zu ruchlosemOptimismus bekehrt. Kein Bein. Nur, was

Rinas zornigeLiebeAbgeklärthcitnennhResignationmit brauner Butterund

Parmesan. Können die ältestenLeute verdauen. Bleibt uns denn Anderes?

Wer anGemeineigenthumund ähnlichenSpuk glaubt,kannlachen.DerRoya-

list hat sichsattgeschimpstund nur nochdie Hoffnung aufs bessereDiesseits.

Hast von Deinem Standpunkt aus ja Recht, wenn über das Freiheitgequak
die berühmteSchippeziehst.Jst aber mal die Route. Wer den Peitschenstiel

in der Hand hat, läßtihn nicht gern los. Ein sonützlichcsErziehungmittel;
und thut dem Gewöhntennichtweh.Va bene, so lange die Anderen den ver-

längertenRücken hinhalten.Thun Europäeraber nichtmehr.Rußlandisteine

Sache für sich.Damußnochgehauenwerden; mit Maß und nachgerechtem
Spruch, verstehtsich.Witte hat selbstzugegeben,daßseinWahlrecht ein Un-

sinnwar.Mußtevielleichtaberkommen.Sonst hättendie Radikalstennichtso
’

schnellabgewirthschaftet.Die VerschwörungnehmeichnichtaufdenDiensteid.
WohlmehrålaAngot:schwarzerKragenund blondePerücke.Alles wiederholt
sichnurim Leben. DerKonvent sollte1793 dem pariserPöbel zweiunddreißig
Girondisten,dieDuma demZarenjetztungefähreben sov ieleSozialdemokraten
(russischerSorte) auskiefern.Alle Tyrannen ähnelneinander,ma mie. Lange
gingdieGeschichtenichtmehr;undStolypin,der kein Ueberfliegerist,abernicht
stiehlt,festeNerven hat und arbeiten kann (süreinenRussen,negativ undpos
sitiv,eineRiesenleistung),fand,daßmit den AnalphabetenundKlugschwätzern
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Zeit genug vertrödelt sei. Das Heer aufwiegeln,den Polen denAusschlagje-
·der Entscheidunglassen: fmis Russjae. Die Gelegenheitwar günstig.Der

Bauer denktin dieser Jahreszeitnichtan Politisches,Geld istnochzu habenund

der größteTheil der Armee zuverlässig.Wenn Nika endlichaus dem Käfig

kröche,würde er bejubelt.TrotzStaatsstreich und Belagerungzustand.Daß

Leuten, die mit dem eigenenHaushalt nichtfertigwerden, nichtBudgetrecht
und Legislativeanvertraut werden darf, ist in diesemJahr Manchem klar

geworden.Jm Herbst wird mans, mit verändertem Wahlgesetz,nocheinmal

verfuchen.VielleichtgiebtsEtwas wie den preußischenLandtaglobesam.Wird

ausdenKadeten, die bishergascognischstolzirten,ein wohlanständigerNatio-

nalliberalismus, aus Purischkewitsch(den man, schonweil er die Deutschen
nachihremWerth schätzt,bei uns nichtsoungehobeltscheltensollte)derFührer
einer großenkonservativenPartei, dann läuftdie nichtmehr von- Polen kut-

schirteKarrewieder einWeilchen.Die Duma bewilligtein DutzendMilliar-

den fürEisenbahnenund Landeskultur: undKokowzewbekommt,mit engli-
scherHilfe,so vielGeld, wie er habenwill ; brauchthöchstensfüanrozentund
sanftere Behandlung der Kinder Jsraels zu versprechen.Auch ohne Parla-
mentirerei wäre die Lagenur gefährlich,weil SelbstherrschaftohneSelbst-

herrscherunhaltbar ist.Einstweilen geht das Geschäftund der Kunde hat sich
an pünktlicheZahlung gewöhnt.Wozu der Lärm? Gott bewahre uns vor

einer russischenDemokratiel Die wäre der Todfeind des DeutschenReiches.
Was wir wohl läsen,wenn inRussenlandsechshunderttausendBauern

gegen die Regirung ausgestandenwären? Da Frankreich der Schauplatzist,
nimmt mans nicht ernst. Steuerstrike,Kommunalbeamtenstrike, Meuterei,
Straßenkampf:Bagatellen,wie dievierzehnSchottenkadaverumHeißsporns

Rappen. Ob Herr Clemenceau,dernochverantwortlichzeichnet,es auchso em-

pfindet? Sein Ansehenist ein Bischen lädirt. Den homme de gouvernes

ment glaubtman ihm nichtmehr. Zu vielGeist und zu wenigSchöpferkraft.
Journalist, nichtPolitiker. Uns fast unverständlich;weil der radikale Chan-
vin auf deutschemBoden nichtwächst.Nochein Prophetenkränzchen,bitte.

Vorausgesagt,daßder alteKampshahnsichnur durchinternationale Errun-

genschafthalten werde. Franko-japanisches,franko-spanisches,anglo-spani-
schesAbkommen;Jtalien," das nochnichtungenirtist,alsheimlicherPartner.
Davon lebt der Mann, der drei Viertel seinerGrundsätzeverleugnethat und

von Jaurås als Reaktionär behandelt wird; lebt auch jetztalso von Eduards

Gnaden. Wenn drüben so stramm auf Prestige gearbeitetwird, müssenwir

wachsamsein.Deshalb auchichnichtsehrentzücktvon kieler Gesellschaft.Daß
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dieSnobs aller Länder hinströmen,um einen richtiggehendenKaisernah zu

sehenundsüreinen Händedruckan der Brücke parat zu sein,versteht-sich.Die

Hoheit von Monaco ist als AgentderRepublik dort und die Rohan, Decazes
cE Co. wollen auch irgendwas. Timeo Danaos (Adolf kennt den Vergil wie

seineWestentasche);selbstwenn sieRennpreise stiften.Der Nachbar ist nach-
dem Winter des Mißvergnügensmerkwürdigmunter geworden. Am drei-

zehntenJuni war Herr Jules Cambon, Botschafterder Republik, mit zwei
Sekretären in Dresden, Feierlicher Empfang beim König; der Ministerpräsi-
dent, Geheimrath von Stieglitzund ein Sekretär anwesend.Nachder Ueber-

gabe des BeglaubigungschreibensBesuchbei Johann Georg und der Prin-

zessinMathilde. Jn unserenZeitungen stand nichtsdarüber. Lohnt aber.Be-

sondere AufmerksamkeitdesPräsidentenFalliåres,die Herr von Tschirschkyden—

sächsischenLandsleutenservirt,damit sieerkennen,was er vermag? OderBe-

ginnneuerMode ?Bis in den Juli1870 verkehrteSachsend irekt miiFrankreich
(GrafSeebach, derBaterdes Jntendanten, war derletzteChefderSachsenmis-
sionin Paris). Seitdem besorgtdas Reichdie Geschäfte.Solls nun anders, der

Franzoswiederbei allen deutschenHöer akkreditirt werden? Bismarck hätte
mindestenseineVasezerschmissen.DieSachsenschwören,FriedrichAugustvorn-
an,austeichundMißlrauenwäreBlechAberseltsam,daßnachsiebenunddrei-s
ßigJahren der SeparatverkehrmitdeutschenFürstenund Bundesstaatsmini-
stern wieder anfängtcuibono ? NichtderReichseinheitWaszu besprechenist,
kann und soll in derWilhelmstraßebesprochenwerden. DasVerlangen nach

Centralisirungdes diplomatischenVerkehrshat kein Partikularrechtgeschmä-
lert; und der Drang, aus den einzelnenResidenzenfranzösischeWunschfracht

auf schiffbarenKanälennachBerlin zu bringen,wäre auchohnehundertjäh-

rigeRheinbunderinnerungenunzeitgemäß.Der ersteErfolgdes sanftenHein-
richs, den die französischePressemit auffälligemEifer lobt. Nachgeräusch-
vollen und ertraglosenReisen das ersteLebenszeichenWenigerwäre mehr-
NachWestenüberhauptzu viel Betrieb. Mit Frankreichist aufJahre hinaus
füruns nichts zu machen.Wer an die Möglichkeitglaubt oder sievorspiegelt,
mußenttäuschen:denn vor dem Abschlußwürde die hochnothpeinlicheFrage
(nachdemReichsland)gestellt,die der Deutschenichtdulden dars.KeinenKnicks

also und keineFaust.Sonsthaben wir das Geschwürvon Europa(Bismarcks
Wort) nächstenswieder auf unserer Westflanke. . . Senile GeschwätzigkeitP
Kennst mein Herznochlangenicht. Muß bis zum Uebelwerden wiederholtwer-
den. Ceterumcenseo: Jeder VersöhnungversuchbringtunsinKriegsgesahr.

Die sonstnichtzu fürchten,wenn aus dem Grafenhag nichtetwa noch
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Ueberraschungkommt. Die Dornen hat die erfreulichlebhafteDiskusfionauch-
schlechtenAugen gezeigt;ein Bischen Vorsichtnoch: und wir kommen ohne-
schmerzhafteSchramme durch.So herunter, daßdann Halleluja. Marschall
war hier nichtmein Mann. Hat, prjmo, als Jurist aber die fürdieKonferenz
nöthigeVorbildungund, secundo, am Goldenen Horn in achtbaremUm-—

fang zugelernt.Keiner, der für die Ueberzeugungden Kopf unters Beil legt-
(AusgestorbeneRasse.)Will aber vonOeffentltcherMeinung gut angeschrie-
ben seinund weiß,daßauchausKonstantinopelnichtsmehr zu holen, wenns

nochein einzigesMalnachgeben.Daß Mr. Stead (diesergutmüthigeFriedenss
quäkersollaucheinen versöhnlichenBriefunseresHerrnKanzlersschwenken)
ihn mit solchem Eifer lobt,könnte verstimmen.DochwohlnurSprenkelfürdie

Drosseln.Das internationaleOberprisengerichtganz gut, weileinHinderniß

britischerWillkiir.Und WehrmachtbegrenzunghatihreSchreckenverloren. Auf-
den Leim kriechtder Deutschenicht.Weißnachgerade,daßerklebenbleibt. Das

isterreicht.Fast sovielschonwie beiHaby.Spurlos ist dasJahrseitAlgesiras
nichtvorübergegangen.Trotzdemalle offiziösenPuppentanzenundmanthut,
als seiendie alten und neuen agråmentsund BündnisseKinderspieLSinds

nicht.Verdammt ernsthaft.Aufallen Seiten die WeltmitBrettern vernagelt.
Rührenwir uns, dann haben wir eine Koalition auf dem Nacken,die sichim-

Mittelmeer und im GroßenOzeanfürdieseStundefreimachenkann. Zweckder

neustenAssekuranzverträge.Die außerdemfür Marokko wichtig.Was bietet

Reinette für die Algesirasakte,wenn die Mittelmeermächteohne(istzu sagen:
wider)uns einigsind? Makulaturpreis wäre das Höchste.Siehe übrigensmein

Geehrtes von Ultimo März. Still sitzen.Den Mund halten. Sich nichts ge-

fallenlassen.Nach1807kam1870.VonTilsitgingsnach Sedan. Furchtlosab-

warten; Mehr zu thun, hat das Genie des vierten Kanzlersuns nichterlaubt.

BleibtaberTrumpf.incetubique(PhilemonwieWasser).Sobaldmans
ohneGemüthsbewegunganschauengelernthat,istsdas Lustigste,was jeerlebt.

Nie hatte ein Minister schlechtereBilanzen : und gegen die Hymnenkommtkein

Bohnenliedauf. Chlodwigließden Herrgott einengutenMann seinund las

französischeKitzelromane;übergabdie Geschäfteimmerhin aber nochin ande-

rerVerpackung,als seinErbe siemorgen übergebenmußte.Einsam,bedroht,
nichtdie lumpigsteKohlenstationin Sehweite; wenns den Herrschaftenpaßt,.

vielleichtvondenKolonien abgeschnitten.Eduard kann lächelnund einladen.

Werist verantwortlich?Derist verantwortlich.Salami. Mit Stolz nennen wir

ihn trotzdemden Unseren. Daß er sichzu den Agrarierngerechnet,das Centrum

verhätschelt,die Südwestsuppeeingebrockt,uns mit England brouillirt, mit
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«Jtalien.kompromittirt,den marokkanischenAbschlußumsrisirt hat: ihm ist
Alles verziehen. Denn er kann reden (et encorel Nur in unserer Duma ist
-—:dieseWitzpredigereieine Nummer) Und läßtschreiben.Denn er ist artig und

wickelt Jeden in Blümchen,sagt Jedem Elogen,über die ein Pavian in rei-

—ferenJahren als Empfängererröthenwürde.Ueberdie Leistungläßtsichnicht

streiten.AllesverpulvertDasRennenmachtimmerwiederderMann.Derpaßt
-«indieWelt.Kommtuns abernichtbilligHatdiebestenRessortleuteweggebissen.
Miquel,Podbielski,Posadowsky.Und sichjedesmallauten Applaus geholt.Da

war der armeStudt.WackererOberpräsident.KriegtdenKultus (weil der große

"Ministerialsritzbequemmit ihmfertigwird)und giebtsichdie redlichsteMühe.

Macht ein Schulgesetz,dem selbstdie Nationalliberalen (,,damit das Cen-

trum uns keins diktirt«)zustimmen.Wagtsichtapfergegendie Polen vor und

-prästirtauchsonstdjligentiam. Kann aber nichtreden.Nichtwesentlichun-

geschickterals Andere; nur eben desWortes nichtmächtig.Statt offenzu be-

.kennen: »Rednerbinichnicht,verwaltemeineSachenaber anständigundsau-
-ber«,versuchters stets aufs Neue. Wird zumTürkenkopf,nachdem Alle zie-
len.Jst derHerr Ministerpräsidentschuld?Gottbewahre! Der hat dochnicht
verlangt,daßman sichin der Prinz-Albrecht-Straßemit den schwarzenMän-

nern gut stelle. Der konnte einen unbrauchbaren Kultusministerdochnicht,
mir nichts,Dir nichts, abschieben.Der bekommt die besteHundstagscensur,

als Studtdas Amtlichegesegnethat. Himmlisch.Einfachnochnichtdagewesen.
Der casus Posadowskyist ernster. Stimmt, daßvom Kaiser entdeckt.

Sein stärksterTreffen Caprioi schwankte,als Maltzahn nicht mehr ins Sy-
stempaßte,zwischenHuene,Aschenborn,Schraut. DreiOberpråsidentenem-

pfahlen den posenerLandeshauptmann; er kam ins Reichsschatzamt.Fürchte
auch,daßinSachenWoedtkenichtzuretten.ReichsamtdesJnneren,woBoettis
eherabgelöst,«hattevom Centralverband DeutscherJndustrieller zwölftausend
"Mark erbeten;»zumeeck der AgitationfürdenEntwurfeines Gesetzeszum

SchutzdesgewerblichenArbeitverhältnisses«.Jencke wollte »dasetwas eigen-
thümlicheVerlangenaus nahliegendenGründen nichtzurückweisen«und gab,
sür Krupps Rechnung,fünftausendMark. Die übrigensiebentausendwollte

Bueck durchein Cirkular austreiben,dasderrotheSchoenlankans Lichtbrachte.
Woedtke mußtedie Schuldaussichnehmen,durfte nichtmehrin den Reichstag,
ssverlor seinAmt und hat das Herzleidnichtlange überlebt. EineböseGeschichte.
Der allzuMoralischeistmit dem Urtheilraschfertig. Dein Bruder nicht.Einer

anußtefallen.Posadowskystandvor einer Riesenarbeit, die nur erleistenkonnte,

sund stießden Entbehrlicherenhinab. Ich lassedenSteinliegenund sage:Wer
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so viel geleistethat, mehr als seitBismarcksTagen im Reichund in Preußen

Einer, ist solchenFehls wegen nichtzu verdammen.Den Mann zu sehen,wars
eine Erquickung.Immer ernstund mit dem Herzenbei seinerSache. Keinen

Blutstropfen zu der Paradomanie von heute.Einer, der mit grauem Haar noch-—
zu lernenund zu wachsenvermochte.Ideen hatnur erin den Reichstaggebracht-.
Und Jeder hättegeschworen:Der vertrittnicht,wasihm ganzgegendenStrich-
geht.Liberal? Natürlichnicht im Sinn altmodischerFraktion. Dochein Mann

ohneVorurtheil und von vernünftigerDuldsamkeit.Sozialist? Nichtm al ein

kathedraler.Dochso gerechtund ohnePrunk evangelisch,daß er dasKlassen-
bewußtseinüberwand undfichzerarbeitete,um die Millionen für denKampf
umsDaseinbesserzu rüsten.Merkst,Bielliebchen,daßbeinahepathetischwerde-.

Schluß.SeitJahrenwird gegen ihngehetzt.»Zi-ffernmensch«.,,Aktenwurm«.

,,Weltfremder Theoretiker-cNochdas Sanfteste. Er wußte,daßS. M. ihn-
zu schwerfälligfinde,derKanzlernichtriechenkönne«Jetzt werden ihm aller-

lei Jntriguen nachgesagt.DummesZeug.Dazu hatte er gar keine Zeit. Daß--
er gegen die Auflösungwar, ist richtig; hat sich,als einmal beschlossen,aber

mit ihr abgefunden.»Das durfte nichtso hastiggehen«:war seinschroffstes
Wort. Daß die Rothen Beträchtlichesverlierenwürden,hat auch der Ma-

nager im Dezembernichtgeglaubt.Und wer von den Beiden mit dem Centrum

intimerwar, hatJeder, der nichtblind seinwollte, gesehen.Arenbergwar das-

KanzlersSpezi und Orterer wurde von der Durchlauchtwie ein Potentatem-

pfangen.Quandmåme: »einPfaffenknecht,derin die Blockaera nichttaugte«.

Meinetwegen.Wenn der Block,wie ein SchneemännchenimAugust,geschmol-
zen ist, werden Deutschenochdankbar von Posadowskysprechen.Weißnicht,
ob er sich beim Becherje einen Agrarier genannt hat. Aber gethan, was der

Andere nur malte. Dafür ist er nun weggeschickt.Ohne viel Federlesenauf-
gefordextworden, den Platz zu räumen. Die Teckelgeschichte,unvorsichtige
Worte der Frau, die an einenUmzugvon 74 nachx77zu denken schien,Riva-
lenneid: vielleichtgingswirklichnicht weiter. Daß der Kanzler sichdie Ge-

hilfenwählt,ist in der Ordnung.Wer solcheOpferfordert,mußaberdanach
·sein.UndseineSachlichkeitnichtdadurchbeweisen,daßer denBesten hinaus-
drängtund die Freiherrlichkeitder Stengel und Tschirschkygewährenläßt.

Beim Urtheil über die neuen Männer muß ich passen. Der königs-

bergerMoltke war sogar fürden Kanzlersitzschonim Geredeundist jedenfalls-

keinBureaukratSchadenur,daßgeradeimpreußischeannerenewigerWechsel
und Keiner rechtwarm wird. Bethmann-Hollweg(man solltediebonnerBo-

russenan der Spitze mal zählen;nichtsdagegen, aber ein Bikchenviel) eine-
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ganze EckeüberDurchschnitt.Gebildetund mit einem Hang ins Moderne(Par-
«don!);aber nicht stämmiggenug sürdas Reichsamt des Innern. Wirds ge-

«theilt,dannmeldet sichfürdieminderpolitischeHälfteaufDernburgs Spur er-

röthendwohlkaufmännischerEhrgeiz.Bethmann istwirthschastlichliberaler

als PosadsowskyzfürmäßigenZollund für die berühmteSelbsthilfe Kränkelt

"-aber: und soll nun auch in PreußenVice sein, dem Durchlauchtigenalso die

ganzeArbeitabnehmen.(Rheinbaben,derNächstedazu,istihmzusorsch,zureich
:-anGedanken,zu temperamentooll,wird deshalbmit dem SchwarzenAdler ab-

gefundenund gleichtdemvom FörsterangeschlagenenBaum, dessenletzterTag
nicht mehr fern ist.) Wer preußischerMinister war, wird nicht gern Staats-

.sekretär;steigtVom Kollegendes Kanzlers ja zur Untergebenheitherab. Bei

Bethmanns Gesundheitverhältnissenein doppeltesOpferFür den Kultus

smit humanistischerBeilagsehat mandas mitRecht so beliebte unbeschriebene
Blatt genommen. Adickes war wohl nichtzu haben und andere Kandidaten

Oon Ruf wollten nichtallzu sehrin AlthosssHand sein. Zu machen ist doch

nichts, so lange Staat und Kirchezusammengemörteltsind und unsergutes

Preußensicheinbildet,nochimmer die bestenSchulenzu haben.Daß nachdie-

sem Revirement die nie Getrübte aber den deutschenLiberalismus begehrlich
findet, kann mir kaum denken. Die Bescheidenheitselbst.Zwei Staatssekretäre

ihrer Farbe solltedie blockirteLinke schonzu Weihnachtbekommen. Konnten

snichtgeliefertwerden.ArtigeKinder schreiennicht.Kriegensiewas ? Bethmann

theilt, Stengel wirdtäglichwelker. Und derBülow ist ja, der Bülow gerettet.
Die Konjunkturausnützen:Das war, wie vor sechsMonaten, die For-

derungdesTagesDeinspekulativerPhilosophhatdenNagelwiederauszöps-

vschengetroffen.Mit totsicheremInstinkt auchdieBedeutung des liebenberger
Handels erkannt. Schonvorbei? Unwahrscheinlich,mein Schätzchen.Das mit

dem RückzugistPreßblech.DasdickeEnde kommt nachund ichfürchte,wirwer-

den mehrhören,alsuns liebist. »MeinGeliebter! Meine Seele!« Für den An-

fang nichtübel. Bist also im Bild. Für Spiritismus, Schwarz-eund Weiße

Magie, Gesundbetereiwohlebensowenigzuhabenwie fürdiesüßerenSachen.

Halten wir uns ans Politische,so ist die Wirkungder Rede werth. Monsieur
Lecomte wird demLandenichtmehrschaden.JnkeinemStaatsgebäudesoleicht
wieder eine seance veranstaltet werden. S. M. istLeute los, dienichtin seine

Nähepaßten(Charonhat den Kahnübrigensnoch nichtwiederangekettet;wit-

tert er noch was ?), und brauchtnichtmehr aus Harfners Mund zu hören,er

sdhabedas ZweiteGesichtderStuarts geerbt.Bleibtsdabei,kanndie Brust sichfrei-
er heben.Ueberdie Sichtbarenmag Jeder nachWissenund Gewissenurtheilen.

,
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spirits, Coulissenschieberund im Dunkel schwärmenchreundederMänners -

paarung erreichtunserAugenicht.Jetzt hatReserveRuh. Auchdem Kanzler
gönne ichs.Die VerfolgteUnschuldhatteso viele leiden. Phili, Miquel,Stue-

bel, Podbielski,Ernst Hohenlohe,Studt,Posadowsky:Alle hemmten ihn im

Lan nachdem Siegerkranz. Alle sind fort: und die Bahn ist nun frei. Holt
er die grüneKrone? Adolf hat die ganze Barschaft aus Villa Malta gesetzt.

Der ist mein Trost inThränen.Der letzteEdelmannn alten Schlages.
ZärtlicherGatteund treuer Vater. (Hat sicherauchalle faulenPapierchenvor
derDividendenebbe abgestoßen.)DaßDich jetzt,wo nochfreyjahaftprangst,
mit dem Gedanken ans Altern vertraut macht, schlechtwegmeisterlich.Wäre

nie drauf gekomnen.Als die Wochenpslegerinzu demKind sagt: ,,Großchen

-—·istda! Na, nu kuck’mal dieOmama anl« . . . Bitte: hastgezuckt.Und ichEsel
mit Eichenlaub wollte die dum me Person entschuldigenund trat erstrechtins

-Fettnäpfchen.Adolf der Weisehat den psychologischenMoment sofortgefun-
den. Jetztoder nie. Sah oft genug (Herrgott:inFamilien natürlich),wie furcht-
bar die feinstenFrauen unter dem Herbstschauerleiden. Keinen Uebergang

finden-Ihre eigeneKarikatur werden.Weil sieglauben,ohnedasplumv»weib-

licherReiz«genannteFluidumnichtlebenzukönnen,undkünstlichnachhelfen.
Alles erspart er Dir. Längstvor der Krisis. Und wenns bei FlruFrekke dann

seso weit kommt (Weißmans? Auchdie Tugend hat ihreNinons), siehtsies
lächelnd.Pferdeköpfeund Spreebouquets?Rinas Enkelkind brauchtkeinen

SonnwendzauberKeinsäuerlichesDamenlächeln,Sieglinde; sonstwirdtiefe
Ergriffenheitnur noch,zu VolksthümlichenPreisen, markirt. Für das Fami-

liäresorgtLotte Die,bei strömendemRegen (hier jeglichenTag), wieder »das

Allernöthigste«einholt; fürBabynatürlich,das erstVier Gummipuppen,zwei
Nickmänner und ein unzerreißbaresBilderbuchhat. Laß ihr die Freude. Er-

«lebtsiezum erstenMal und hielt nie einen Adolf am Busen.Dein Bruder ist

nicht der Schlimmste(war inallem Monogamischenauchvor der Abrüstung,

trotz Spott und Hohn, immer ein Muster), zu Gefühlsexpansionenaber ver-

-dorben. VielleichtvonDir,derBiertelsahresberichtewichtigeralsdiezierlichsten
Karessen.Alles wohlan und, trotzHundewetter, in Reisestimmung.Marie

könnte morgen aufdieEisenbahnGeduldkann aber nie schaden.(Bitte, den

geehrtenLandsleuten und Reichsleitern mitzutheilen.) Hast gezweifelt,daß
wir sieselbstin Kressinabliefern? Festsetzengeht leider nicht. Mittagessen,
Gang über dieFelder, ein StündchensürunsereGräber:und überKiel an die

—Nordsee.Kur, nichtVergnügen.Das bringt nur das WiedersehenDeinem

z
Moritz.
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Der Normale und die -Homosexuellen.
,

as Interesse der Homosexuellenan einer richtigenBeurtheilung ihrer Per-

sönlichkeitist leicht einzusehenund auch in den letzten zehn Jahren oft
genug erörtert worden. Nun ist aber diese Beurtheilungdurchaus nicht von.

ihnen selbst abhängig(obwohl sie durch ein geeignetesVerhalten in viel höhe-
rem Grade dazu beitragen können, als es bisher der Fall war), sondern in

erster Linie von der Einsicht und dem guten Willen der anders Empfinden-
den. Da jedochdie menschlicheNatur so geartet ist, daßsie bei jeder Konzession
bewußtoder unbewußt fragt, welcher Vortheil und welcher Gewinn für sie

selbst dabei zu erwarten sei, und erst, wenn sie das für sieNützlicheeinsieht,

aufhört,gleichgiltigzu sein, scheint es mir der Mühe werth, heute einmal im

Zusammenhang zu untersuchen,ob und weshalb auch für die Normalsexuellen
die Befreiung der Homosexuellenwichtigist.

Da ist zunächstzu erwähnen,daß jeder Homosexuelleeinem mehr oder

minder großenFamilienkreis angehört.Er hat eine Mutter, die oft mit be-

sonderer Liebe an dem Kind hängt,dessenSonderart sie fühlt, ohne sie frei-
lich in ihres Wesens Kern zu erkennen; er hat einen Vater, Brüder und-

Schwestern und Andere, die ihm verwandt oder verschwägertsind. Für sie
Alle ist es natürlichvon Belang, ob ein von ihnen gefchätzterMensch sicheines-

Tages als ,,Sittlichkeitverbrecher«erweist, ins Gefängnißkommt oder zum Re-

volver greift. Jst dieser Angehörigein Wirklichkeitaber gar kein Sittlichkeit-
verbrecher,gehört er vielmehr nur zu einer in ihrer Eigenart bisher nochnicht

richtig erkannten und genügendbekannten Abart der Gattung Mensch, so er-

duldet nicht nur der Homosexuelleunverschuldet sein schweresGeschick,sondern
auch seine Familie unverdient Schande, Schmerz und oft auch ideellen und

materiellen Schaden.
Bedenken wir nun, daß.die Zahl der Homosexuellenungleich größer

ist, als man früher glaubte (nach zuverlässigenStatistiken soll unter fünfzig

Personen im Durchschnitteine rein homosexuellesein), so ist bei einer falschen
Beurtheilung der Homosexuellenjede zweite bis dritte Familie der Gefahr aus-

gesetzt,in einen höchstunangenehmen Familienskandal verwickelt zu werden.

Thatsächlichwürden solcheFamilienskandaleauch fast täglichvorkommen,wenn

nicht Zweierlei davor schützte:die HeimlichkeithomosexuellerHandlungen und

die milde, wenn auch recht ungleicheHandhabung des Gesetzes. Ungleichheit
aber ist in solchemFall fast identisch mit UngerechtigkeitWürde ichmichnicht
durch mein Berufsgeheimnißfür gebunden erachten, so wollte ich mich an-

heischigmachen, fast auf jeder Seite des GothaischenAlmanachs Familien-
namen zu bezeichnen,unter deren Trägern mir im Lauf meiner Praxis min-

destens einer als homosexuellbekannt geworden ist.

-
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Durch ein homosexuellesFamilienmitglied können aber die heterosexuellen
Verwandten nicht nur indirekt, sondern auch direkt Nachtheilehaben. So, wenn

das Verlöbniß einer Schwester, die Karriere eines Bruders, der Gesundheit-
zustand der Mutter eines Homosexuellenschädlichbeeinflußtwerden. Für all

Das könnte ichBeispiele anführen.So kenne ich einen Fall, wo das Verlöb-

niß eines jungen Mädchensmit einem Marineosfizierzurückging,weil ihr Bru-

der als homosexuellbekannt wurde; einen anderen, in dem ein Herr einen höheren

Posten nicht erhielt, weil ein ihm Verwandter in eine«homosexuelleSache ver-

wickelt war. Diese Einbußean menschlichemWohl wird erst aufhören,wenn

das homosexuelleProblem eine gerechte und richtigeLösung gefunden hat. Als

gelöstaber kann es erst dann angesehenwerden, wenn mit ruhiger Unbefangen-
heit ein Mann oder eine Frau, denen man eifrig zur Heirath zuredet, sagen
kann: ,,Bedaure,Sichbin homosexuell.«Unter den heutigenVerhältnissenhaben,
wenn auch schon ein gewisserFortschritt wahrzunehmen ist, nur die wenigsten
Homosexuellenden Muth zur Wahrheit. Und so sehenwir denn, daßBekannte und

Verwandte, vor Allen die Eltern, den Homosexuellenvielfachzur Heirathdrängen,

ihm »Partienvorschlagen«unter eingehenderSchilderung aller dabei für ihn sich
ergebendenäußerenVortheile. Viele gebenschließlichnach, das Gefühl der eigenen
Vereinsamung tritt als verstärkendesMotio hinzu: und so kettet sichauch hier
wieder das Los eines normalen Menschen an das eines oder einer Homosexuellen

Jch will hier nicht auf die wiederholt erörterte Frage eingehen, ob über-

haupt und unter welchenUmständenein homosexuellEmpfindender heirathen
darf, auch nicht prüfen,ob er sich nicht einer schwerenUnterlassung, ja, eines

Betruges schuldigmacht, wenn ers ohne Aufklärungseines Partners thut. Die

Zahl der unglücklichenEhen, der Eheirrungen und Ehescheidungenwürde we-

sentlichgeringer,wenn nicht der Homosexualität,vielfachsogar schondem Jung-
gesellenthumund Altjungsernthum ein so arger Makel anhaften würde. Wer

nicht heirathet, weiß schon,weshalb er es nicht thut. Als neulich in Berlin ein

homosexuellerHandwerker,der verhaftet werden sollte,sicherschoß,sagtedie fast
gleichgiltigdanebenstehendeEhesrau zu dem anwesenden Beamten: »Er hat
nicht nur seinem Leben, sondern auch seinerschrecklichenEhe ein Ende bereitet.«

Diese Seite des homosexuellenProblems hat auch bei negativerBetrach-
ung für die Normalsexuellennoch eine praktischeBedeutungHomosexuelleMänner
und Frauen, die heirathen, besehenhäufigPlätze,die für andere reservirt sind.

Nehmen wir einmal den gar nicht so seltenen Fall, ein homosexuellesjunges
Mädchen,das nicht zur Ehe taugt und neigt, heirath-: einen normalen Mann,
mit dem sie in kühlerkinderloserEhe lebt. Hätte das junge Mädchengesagt:
»Ich kann nicht heirathen, ich bin homosexuell«,so hätteder Mann ein zur

Ehesrau geeignetes,sich danach sehnendes und trachtendes Mädchen zur glück-

lichen Frau und Mutter machen können. Wenn nur die zur Ehe Tauglichen
heiratheten,dann brauchten weniger Geschlechtswesenunbefriedigt zu verkümmern.

38
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Allerdings gelingt es manchmalHomosexuellen,eine Ehe auch fruchtbar

zu gestalten. Da tritt uns aber ein Argument entgegen, das für die Allgemein-
heit von noch größererIBedeutungist als die Verhütung von Familienskandal
und unglücklichenEhen: das Interesse der Rassenhygiene.

Man spricht heute sviel von Züchtungpolitik,erblicher Belastung und

Degeneration. Jnkder That ist es eine wichtigeAufgabe, das Gefühl der Ver-

antwortlichkeit vor den entstehenden Kindern zu heben und zu stärken. Alle

Bestrebungen, die darauf hinzielen, für eine gute und gesunde Nachkommen-
schaftzu sorgen, verdienen den Dank der Nation. kMüssenwir, wenn wir im

Naturwalten überhaupteinen Sinn erblicken wollen, nun aber nicht annehmen,
daß ein zur Fortpflanzung führenderVerkehr den EdaraushervorgehendenKin-

dern nicht zur Förderungdienen kann, wenn er widerstrebend,smitAbneigung
oder sogar erzwungen vollzogenwird?

Die theoretischeVoraussetzung,daß die Homosexuellennicht gute Er-

halter der Art sein können,scheint durch die Erfahrung bestätigtzu werden.

Wir besitzenzwar noch keine Statistiken über die Nachkommenschaftvon Homo-

sexuellen; ich kann aber Fälle anführen,die immerhin sehr zu denken geben.
Ein homosexuellerOfsizier aus Süddeutschlandheirathete, sehr gegen seine
Neigung. Seine beiden-Töchtersind Prostituirte in Berlin. Ein homosexueller
Gymnasiallehrer verheirathetesich mit einem älteren:Mädchen,der TochterZeines
väterlichenFreundes: sein einzigerSohn kam alsJAchtzehnjährigirin eine Irren-

anstalt. Vom Standpunkt der Degenerationund Züchtunghygieneist jedenfalls
der Verkehr eines Homosexuellen mit einer Person des gleichen Geschlechtes

weniger gefährlichund der Beachtung werth als der Verkehr eines Homo-

sexuellenmit einer Person des anderen Geschlechtes.Oft ist jetzt von Heirath-
verboten die Rede: für hochgradigTuberkulöse,stark Alkoholische,florid Syphi-

litische. Wenn § 175 etwa durch ein Heirathverbot für ausgesprochenHomo-

sexuelle ersetztwerden könnte, so würde, glaube ich, damit beiden Theilen, den

Normalen und den Homosexuellen,in gleicherWeise gedient sein.
Wenn der Verkehr männlicherHomosexuellerin Deutschland nur etwa

so bewerthet würde wie jetzt der Verkehr weiblicher Homosexueller(also als

eine Privatangelegenheit zweier Erwachsenen, in die sich hineinzumischenals

taktlos gilt), dann bliebe uns mancherSkandal erspart; nicht nur den Familien,

sondern auch vielen Berufsständenund Korporationen Alljährlichverliert

unsere Armee tüchtigeOffiziere, die sich iwegen Homosexualitäterschießen,

desertiren, ihren Abschiednehmen oder bekommen. Mit Recht sagte mir einmal

ein Kriegsgerichtsrath, als wieder einmal ein Ofsizier, dem man eine glänzende
Karriere vorausgesagthatte, nebenbei der einzigeSohn und Stolz seinerMutter,
in Folge einer homosexuellenGeschichte,und zwar der üblichen(er war in die

Hände eines Erpressers gefallen), entlassen jrourde::,,Wir wären froh, jwenn
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§ 175 fiele. Handelt es sich um einen Untergebenen,so kommen wir mit den

Bestimmungenüber den Mißbrauch-derDienstgewalt aus. Brauchten wir uns

um homosexuelleAffairen von Ofsizieren so wenig zu bekümmern wie um die

heterosexuellenPrivatangelegenheiten, so würden sicher die Fälle mit Unter-

gebenen sich erheblichverringern, die anderen könnten wir dann ignoriren und

uns blieben viele gute Offiziere erhalten«
·

Aehnlich ist es mit Staats- und Privatbeamten; auch von ihnen werden

alljährlichviele aus ihrer Laufbahn geschleudert. Dieser Ausfall an Menschen-
material, an geistigenPotenzen, an materiellen Mitteln kann aber, wenn er, auf
falschenVoraussetzungenberuhend, überflüssigist, für die menschlicheGesellschaft
als solchenicht gleichgiltigsein.’Was hätte Oskar Wilde der Menschheitnoch an

Kunstwerken zu schenkenvermocht,wenn er nicht in Folge feinerHomosexualität
von der Höhe des Schaffens in das Zuchthaus und in einen frühen elenden

Tod getrieben worden wäre! Ein angesehenerJurist, Professor Kohler, hat
allen Ernstes einmal den Vorschlaggemacht, man solle bei geistighochstehenden
Homosexuelleneine Ausnahme von der Regel machen und sie toleriren. Das

wäre aber doch allzu ungerecht gegen die ohnehin schon ungünstiggestellten
unteren Klassen Ein Beispiel anderer Art. Wenn zwei Großkaufleute,wie

Krupp und Jsrael, statt den (berechtigtenoder unberechtigten)Anschuldigungen
der Homosexualitätzu erliegen, ihr Geld in einem Land verzehrt hätten,wo

das GesetzhomosexuellenVerkehr nicht verbietet, dann hätteunser Fiskus viel

Steuergeld verloren. Mancher Homosexuellezieht heute eine freiwilligeVerban-

nung den ihm drohenden Gefahren vor. Auch der Finanzminister könnte sich
also für die Aenderung des Paragraphen verwenden. Sein Interesse gehtsogar
noch weiter. Wenn die Homosexuellennicht antisoziale Schädlingesind, sind
die Kosten für ihre Verfolgung, die Voruntersuchungen,Gerichtsverhandlungen,
die Gefängnißstrafenunnöthigund die ersparten Gelder könnten Kulturzwecken
zu Gut kommen.

,

Sind die Auswanderer und die Vielen, die sich scheu und verschüchtert
von aller öffentlichenWirksamkeit zurückhalten,damit sie möglichstwenig be-

achtetwerden, nur ein Verlust für ein Staatswesen, sobilden die vielen deklassirten
Homosexuellen,die aus ihrem Beruf, ihrer Laufbahn geschleudertwurden, die

immer tiefer sinken, weil sie nichts Rechtes mehr mit sich und ihrem Leben

anzufangenwissen,geradezueine Gefahr, indem sie aus fälschlichdafürgehaltenen
zu wirklichenFeinden der menschlichenGesellschaftwerden. Wie mußsolchem
Mann zu Muth sein, wenn er einen Kameraden, einen Studienfreund, der

in Sachen der Liebe durchaus nicht prüd war, in hoher Stellung wiederfindet,
während er, an Können und Aussichten ihm einst durchaus ebenbürtig,an seiner
Homosexualitätgescheitert,nun mühsamals Agent, Vermittler oder Klavier-

spieler sein Leben fristenmuß! Solche Schicksaleverbittern, machenmißmuthig,
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erzeugen Menschenverachtungund Menschenhaß,unter denen die normale Be-

völkerungdann selbst wieder leidet. Wie anders sähe es aus, wenn man die

Homosexuellentolerirte, sie sichals tüchtigeGlieder der menschlichenGesellschaft
bewährenließe,wozu sie oft alle Fähigkeitenhaben!

Uebrigens kann das mangelnde Vertrauen der Homosexuellenzu einer

Kirche, die sie verstößt,einer Behörde, die sie verjagt, einer Justiz, die sie,

ihrer Auffassungnach zu Unrecht, bestraft, einem Arzt, der ihnen aus Unwissen-
heit die Ehe als Heilmittel empfiehlt, einer Gesellschaft,die sie verhöhnt und

beschimpft,auch auf objektiv und gerecht denkende Normale übergreifen;auch

sie können einer Obrigkeitmißtrauenlernen, die sichmit den Befunden wissen-

schaftlicherForschung in Widerspruch setztund völlig inkonsequenthandelt, da

sie bei Männern verfolgt, was sie bei Frauen freiläßt,unter vielen ähnlichen
Akten als straffällignur beliebigeund unter sehr vielen Personen nur ganz

wenige herausgreift, die ihr zufällig in den Weg laufen.
Noch in einer anderen Beziehung hat die Gesammtheit ein Jnteresse

daran, ldaßder Bann von den Homosexuellengenommen wird Wenn eine

größereBeoölkerungsgruppeaus irgendwelchenGründen Diebe, Erpresser,
Räuber, Betrüger, Fälschernicht anzeigt, und zwar nicht etwa aus Mitleid,
um sie zu schonen, sondern aus Furcht, um sich zu schonen, so schiitztsie das

antisozialeVerbrecherthum und leistet ihm Vorschubzum Nachtheildes Staats-

ganzen, zum Schaden der oft nochbesserungfähigenLeute selbst. Das geschieht,
unter dem Druck der heutigen Gesetzgebungund Anschauung, jetzt nur allzu
ost. Nicht leicht wird Jemand eine Anzeige erstatten, wenn er Gefahr läuft,
mit auf die Anklagebankzu kommen oder auch nur auf disziplinarischemWege
gemaßregeltzu werden. Dieses Risiko aber läuft der Homosexuelle, da der

von ihm angezeigteErpresfer gewöhnlichnichts Eiligeres zu thun hat, als aus

dem Untersuchungsgefängnißeine Gegenanzeigeauf Grund des Paragraphen 175

einzureichen.Und immer noch kann es vorkommen, daß solcheAnzeigebeachtet
wird. Vor einiger Zeit erbat ein Ossizier, dem ein Erpresserinnerhalb einer

Woche zwölftausendMark abgenommen hatte, meinen Rath. Als ich ihm

dringend empfahl, den-chanteur sestnehmenzu lassen,fragte er weiter: ,,Wird
meinem Regiment Mittheilung gemacht, auch wenn ich, ohne mich im Sinn

des Paragraphen 175 strafbar gemacht zu haben, nur als Zeuge austreten
muß?« Als ich diese Möglichkeit,nach früherenErfahrungen, nicht abweisen
konnte, sagte er: »Dann mußlicheben weiter zahlen.«

·

Wenn heute in einigen Großstädten,wie Berlin, Hamburg, Breslau,

München,die Kriminalpolizei den Homosexuellenbis zu einem gewissenGrad

mit Verständnißentgegenkommt,soberuht Das nichtnur auf der durchpersönliche

Erfahrung gewonnenen Kenntniß und Erkenntniß der eigentlichenNatur der

Homosexuellen,sondern auch darauf, daß die Polizei hofft, im Bund mit den
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Homosexuellengegen das eigentlicheBerbrecherthum, unter dem Diesemehr als

die Normalen zu leiden haben, wirksam vorgehen zu könnnen.

Bei richtigerBeurtheilung kann der Homosexuelleauchmanchezu leicht-

sinnigem und schlechtemLebenswandel neigende Menschen vom Untergang
erretten. Schon jetzt sehen wirs manchmal. Wie oft nimmt sich ein Homo-
sexueller eines heruntergekommenenMenschen an, der arm, verwaist, elend,

stellung- und wohnunglos ist, erhält ihn, läßt ihn Etwas lernen und sucht

ihn nach Möglichkeitzu heben, zu bilden und zu fördern. Was von Arm

und Reich gilt, gilt auch von geistig Reichen und geistig Armen, Ersahrenen
und Lernenden, Aelteren und Jüngeren. Jede FörderungmenschlicherPersön-
lichkeit steigert aber die Volkskraft. Der Homosexuellekann so im negativen
und im positiven Sinn, indem er den Freund vom Schlechten zurückhältund

zum Guten anhält, dem Einzelnen und der Gesammtheit nützen. Voraus-

setzungist natürlich,daß in solchenBündnissendas Seelische,Geistige, Ber-

edelnde, das Bedürfnißnach Anlehnung in den Vordergrund, der Gedanke an

körperlicheBerührungenin den Schatten tritt.

Der Homosexuellemuß nach einer Entwickelung streben, die bewirkt,

daß, wenn von ihm die Rede ist, wie beim heterosexuellenMann und Weib

an seine Persönlichkeit, an seinen Typus als etwas Ganzes, auch wohl an

die seelischeRichtung seiner Neigung gedachtwird, nicht aber an etwa damit

im Zusammenhang stehendeAkte, wie es heute meist noch geschieht. Aus dem

Recht, daß man sichum seine Privatsache nicht kümmere,wenn er keines anderen

MenschenRecht und Willen verletzt,erwächstdem Homosexuellendie Pflicht
(die man ja auch von dem Normalen verlangt), seine Liebe nachMöglichkeit
edel und segenreichzu gestalten.

Wollte ich mein Thema völlig erschöpfen,so müßte ich vor Allem noch
auseinandersetzen,wie wichtig die Kenntniß des homosexuellenProblems für
das psychologischeVerständnißder Menschenim Allgemeinenist, von wie hohem
Werth besonders auch für die individuelle Erziehung und die Berufswahl, von

wie starkemEinfluß bei der Bewerthung und Behandlung menschlicherIndi-
vidualitäten und Individuen. Das Gesagte aber dürfte genügen,um zu zeigen,
daß der Normale auch im eigenenInteresse, nicht etwa nur aus Menschlichkeit
und Gerechtigkeitsinn,bestrebt sein sollte, an der Bewältigungdieser Kultur-

aufgabe mitzurathen und mitzuwirken.

Charlottenburg. Dr. Magnus Hirschfeld.
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Meister Perez, der Organist-)

Æcsich in Sevilla in der Vorhalle der Kirche zur Heiligen Agnes auf den Be-

ginn der Weihnachtmette wartete, erzählte mir eine Pförtnerin des Klosters
die folgende Geschichte.Natürlich war ich danach noch ungeduldiger, diesem Wunder

beizuwohnen.
Trotzdem war nichts weniger wunderbar als die Orgel bei Sankt Agnes,

nichts gewöhnlicherals die geschmacklosenMotetten, womit uns der Organist in jener
Nacht bedachte. Als ich aus der Kirche trat, konnte ich mich nicht enthalten, die

Pförtnerin mit spöttischemLachen zu fragen: ,,Woher kommt es, daß die Orgel
des Meisters Perez heute so schlecht spielt?"

,,Ei«, entgegnete die Alte, »weil es nicht seine Orgel ist«

»Nicht seine? Was ist denn aus der geworden?«

»Die ist vor Alter in Stücke gefallen; sie war auch schon hübschalt!«

«)Gustavo Adolfo Becquer, der 1836 in Sevilla geborene Sohn eines spanischen
Malers von deutscherAbkunft, wird zu den Neu-Romantikern gezählt.Herr Stan von

der March sagt (in der Einleitung zu dem bei Dr· Franz Ledermann erscheinendenBand

,,Legenden«,dem die hier abgedruckteErzählung entnommen ist) über ihn: ,,Kaum ein

Dichter hegt für die Vergangenheit solche fromme Verehrung wie Becquer. Diese rüh-
rende Anhänglichkeitan eine versunkene Welt kleidet seine starke künstlerischeIndivi-
dualität in den azurblauen Königsmantel des naiven Lyrismus (hier vermag man deut-

lichden Einfluß des germanischen Ursprunges zu erkennen) und krönt siemit dem phos-
phoreszirenden Heiligenscheinder religiösenPhantastik (Einfluß der romanischen Er-

ziehung).«Den mit neun Jahren verwaisten Knaben hatte eine wohlhabendeTaufpathin
ins Haus genommen und, unter der Bedingung, daß er ein ehrsamer Kaufmann werde,

zum Erben ihres Vermögensbestimmt. Dazu konnte der Erwachsendesichnicht entschlie-
ßen.Eines Tages lief der Achtzehnjährigeaus dem Haus und kam mit leerenTaschen in

Madrid«an. Mangel, Sorge für den nächstenMorgen, bitterste Noth wurden nun seine
Gefährten. Er schrieb Feuilletons, Kritiken, Operntexte; kam aber nicht vorwärts. Als

sichSchwindsuchtsymptome zeigten, verschafftenFreunde ihm den Posten eines Schrei-
bers bei der Direktion der Bienes N acionales mit einem Jahresgehalt von ungefähr

fünfhundertMark. Auch dieseStellung verlor er bald wieder, weil er, statt Akten abzu-

schreiben,gute Büchergelesenoder mit dem ZeichenstiftSkizzen entworfen hatte. Das

Schreiben brachte nichts ein; Becquer versuchte sichnun als Maler. Später, als er die

,,Legenden«und die,,Briefe aus meiner Klause« veröffentlichthatte, gings etwas besser.
Er konnte das Land durchstreifen, die Reste römischerund arabischer Kultur aufsuchen
und in seiner Phantasie das alte, versunkene Spanien wiederaufbauen Doch immer saß
die Sorge an seinemLager. Und arm, wie er gelebt hatte, ist er in der Weihnachtzeit des

Jahres 1870 gestorben. Seit ihm ein geliebter Bruder entrissen war, siechte er hin
nnd konnte sichdes mählichbeginnenden Ruhmes kaum noch freuen. Die lauteste Aner-

kennung haben im ganzen spanischenSprachgebiet seineGedichte(Rimas) gefunden, die

sehr oft komponirt worden find. Von den Prosaschriften hatten die ,,Legenden«,die wir

jetztkennenlernen, den stärkstenErfolg. Er selbst dachteüber seine Leistunggering. »Klei-

nigkeiten, die ichmachte, um den Hunger zu stillen« Der Name des Deutsch-Spaniers,
der dieseKleinigkeitenschuf,ward in der Heimath dennoch vom Ruhm gekrönt.
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»Und die Seele des Organisten?«
»Sie ist nicht mehr erschienen,seit man die zerfallene Orgeljdurch die jetzige

ersetzt hat-«
Wenn es vielleicht einem meiner Leser, nachdem Ier diese Geschichte gehört,

einfallen sollte, mir die selbe Frage zu stellen, so weiß er jedenfalls schon, warum

sich ein so seltsames Wunder nicht bis aus unsere Tage erhalten hat.

I-
,,Seht ihr dort Den im Purpurmantel, eineJIweißeFeder auf dem Barret,

der aussieht, als trage er alles Gold der indischen Galeonen auf seinem Wams?

Den, der just aus der Sänfte steigt, um die Hand der Dame zu bieten, die im

selben Augenblick ihre Sänfte verlassen hat und sich nun nähert, von vier Fackeln

tragenden Pagen begleitet? Es ist der Marquås von Moscoso, ein Verehrer der

verwitweten Gräsin de Villapejjeda
Man erzählt sich,daß er, ehe seine Augen mit Wohlgefallen auf dieser Dame

haften blieben, nach der Tochter irgendeines reichen Herrn angelte; aber der Vater

des Fräuleins, von dem man einander zuflüstert,er sei ein Bischen geizig . . . Aber

still! Sprich vom Wolf: und der Wolf steht auch schon hinter der Thür! Seht Ihr
ihn, wie er unter dem Schwibbogen von San Felipe daherkommt? Er geht zu

Fuß, in einen dunkeln Mantel gehüllt, und ein einziger Diener schreitet ihm mit

einem Windlicht voran. . . .«

»Jetzt ist er gerade gegenüberdem Heiligenbilde!«

»Habt Jhr das Komthurkreuz bemerkt, das bei der Verbeugung vor dem

Gnadenbild auf seiner Brust erfunkelte? Wahrlich: ohne dieses stolze Adelszeichen
würde ihn Jedermann für einen Kausherrn aus der Schlangengasse halten. Das ist
eben der Vater, von dem wir sprachen! Schaut nur, wie ihm die Leute Platz machen
und wie sie ihn ehrfürchtiggrüßen. Ganz Sevilla kennt ihn wegen seines ungeheuren
Vermögens. Er allein hat mehr goldene Randdukaten in seinen Schränken,als unser
Herr, der König Don Philipp, Soldaten besitzt,und aus seinen Schiffen könnte man

eine Kriegsflotte zusammenstellen, die genügen würde, um selbst dem Großtürken

Trutz zu bieten. Seht nur, seht den Haufen von großmächtigenHerren! Das sind
die vierundzwanzig Ritter. Holla! Holla! Hier ist auch der Vlamländer, den, wie man

sagt, die Herren vom Grünen Kreuz-k) noch nicht beim Kragen genomen haben; sie
wagens nicht, weil er bei den Baronen in Madrid so viel gilt-

»Der kommt nur in die Kirche, um die Musik zu hören!«
,,Nein! Wenn Meister Perez mit seiner Orgel Dem nicht faustgroßeThränen

aus den Augen preßt, kann er sicher sein, daß Der keine Seele mehr im Leibe hat;
vielleicht schmort sie schon in den Bottichen des Gehörnten").«

"

»Ach Nachbarin, es steht schlimm, sehr schlimm; mir scheint, es wird hier
eine Rauferei geben! Jch laufe in die Kirche, denn nach Allem, was ich sehe, wer-

den hier mehr Schläge zu kriegen sein als Vaterunser-«

»Schaut, schaut! Die Dienstmannen des Herzogs de Alcalä biegen um die

Ecke des Platzes San Pedro und im engen Frauengäßchen,scheint mir, zeigen sich
die von Medina-Sidouia!«

äic)Die anuisition.
W) Jm Original: Pero Botero.
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»Habe ichs Euch nicht gleich gesagt?«

»Schon haben sie einander gesehen! Schon schließensie sichin dichte Reihen·
Die Volkshaufen zerstieben. Die Häscher,die bei solchen Gelegenheiten von Freund
und Feind gehauen werden, ziehen sich zurück.Schon rennt auch der Herr Stadt-

richter mit seinem Amtsstab und seinem ganzen Ruhm in die Vorhalle· Und da

sagt man noch, daß es eine Gerechtigkeit giebt!«

»Ja, für die armen Teufel!«

,,Gehen wir! Schon blinken im Dunkel die Schilde! Lieber Herrgott, steh
uns bei!«

.

»Schon fallen Hiebet Nachbarin, hierher! Bevor sie uns die Thore vor der

Nase zuwerfen! . .. Aber still! Was ist Das? Kaum haben sie angefangen: da hören

sie schon aus.«

»Was ist da für ein Flammenschein! Lohende Fackeln! Eine Sänfte! Das

ist der Herr Bischof!"
»Die Allerheiligste Jungfrau von-Amparo, die ich gerade in meinen Ge-

danken angerufen, hat ihn mir zu Hilfe geschickt!Niemand weiß, was ich dieser
edlen Heiligen schuldig bin! Mit welchen hohen Zinsen zahlt sie mir die Kerzen
zurück,die ich ihr jeden Sonnabend anzünde!«

»Schaut, wie erhaben er in seinem violetten Gewand und dem rothen
Hut aussieht. Gott erhalte ihn noch so viele Jahre auf seinem Thron, wie ich mir

zu leben wünschet Wenn er nicht wäre, stünde durch den Zwist der Herzoge halb
Sevilla schon längst in Flammen-«

»Seht die Pharisäer an, wie sie zur Sänfte des Prälaten tänzeln, um seinen
Ring zu küssen!«

»Wie sie hinter ihm herziehen nnd sich unter seine Dienerschaft mischen!"
»Wer möchte sagen, daß die Zwei, die jetzt die besten Freunde zu sein

scheinen, wenn siesichin einer kleinen halben Stunde in einer dunklen Gasse treffen . .

»Das sind die Selben!«

»Gott behüte mich, zu denken, sie seien Memmen. Sie haben schon öfter Be-

weise von Muth gegeben, bei vielen Gelegenheiten gegen die Feinde unseres Herrn
und Königs. Aber es ist doch wahr: wenn sie einander suchten mit dem Wunsch,

sich auszusöhnen,hätten sie sich gewiß schon längst gesunden und wir wären mit

einem Schlag diese ewigen Streitereien los, bei denen ihre Verwandten und Va-

sallen gewinnen, die doch nur die Ketten fester anziehen.«

»Aber kommt, Nachbarin, gehn wir in die Kirche, ehe sie vollgepfropft ist;
denn in solchenNächtenpflegt es drinnen so voll zu sein, daß eine Stecknadel nicht

zur Erde fallen könnte-«

,,Haben da einen guten Fang gemacht, die Nonnen mit ihrem Organisten.
Ob wohl je dieses Kloster in solchem Ansehen stand wie jetzo? Andere Klöster

haben Meister Perez großartige Angebote gemacht.«

»Selbst der Herr Erzbischof hat ihm ja Goldene Berge versprochen, nur

um ihn in den Dom zu kriegen. Aber er: nein! Lieber sterben, als seine geliebte
Orgel verlassen.«

»Ihr kennt nicht den Meister Perez?
Na freilich, Ihr seid fremd in diesem Stadtviertel Das ist Euch ein heiliger

Mann! Zwar arm, aber wohlthätig wie kein Anderer. Er hat nicht einen einzigen
t
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Verwandten außer seiner Tochter, keinen Freund außer seiner Orgel; und sein
ganzes Leben hat er dem Zweck geweiht, die Unschuld der Tochter zu beschützen
und die-Register der Orgel in Ordnung zu halten. Wie schade,daß die Orgel so
alt ist! Aber man merkts gar nicht. Er versteht sie so geschicktherzurichten und be-

handelt sie so, daß man geradezu einem Wunder zu lauschen glaubt
«

»Weil er sie so gut kennt; er hat Alles im Griff.«
»Aber ich weiß nicht, ob ich Euch schon gesagt habe, daß der Arme von

Geburt aus blind ist? Und mit welcher Engelsgeduld trägt er sein Unglück!Wenn

ihn Jemand fragt, was er dafür gäbe, sehen zu können, so antwortet er: Viel,
aber doch nicht so viel, wie Jhr glaubt. Denn er hat Hoffnung . . .«

,,Hoffnung, zu sehen?«

»Ja, ,und bald«, setzt er, mit seligem Lächeln, hinzu. ,Jch bin sechsund-

siebenzig Jahre alt; schon hübschlange schleppe ich mich durchs Leben. Bald werde

ich den Herrn sehn!««

»Der Aermste! Freilich wird er ihn sehen, weil er bescheiden ist wie der

Stein auf der Straße, der sich von der ganzen Welt mit Füßen treten läßt«

,,Jmmer sagt er, er sei nichts Anderes als ein armer Klosterorganist, und doch
könnte er selbst dem Kapcllmeister der Kathedrale im Orgelspiel Unterricht geben«

Schon sind ihm alle Zähne in seinem Amt ausgefallen. Sein Vater war auch Or-

ganist. Jch habe ihn nicht gekannt, aber meine Mutter (Gott gebe ihr den ewigen
Frieden!) sagte, er habe ihn immer mit auf den Chor genommen, auf daß er den

Blasbalg trete. Später zeigte der Knabe solche Anlagen, daß er, als müsse es so

sein, nach des Vaters Tode das Amt erbte. Und was für Hände er hat! Gott

segne sie! Er verdiente, daß sie ihn nach der Straße Chicarreros trügen und in

Gold fassen ließen! Er spielt immer schön; in einer Nacht wie dieser thut er aber

wahrhaftige Wunder. Er zeigt nämlich eine tiefe Verehrung für die Eeremonie der

Weihnachtmette, und wenn die Heilige Hostie emporgehoben wird, just um Zwölf,
die Stunde, in der unse Herr und Heiland Jesus Christus zur Welt gekommen
ist, da gleichen die Töne seinerOrgel Stimmen von Engeln. Wozu soll ich er-

zählen,was Jhr in dieser Nacht hören werdet? Es genügt,zu sehen, wie sichAlles,
der ganze Flor von Sevilla, selbst der Herr Erzbischof in ein so unscheinbares
Klösterlein drängt, um ihn zu hören. Und Jhr dürft nicht glauben, daß vielleicht
nur gebildete Leute, die Etwas von der Musik verstehen und seine Verdienste zu

schätzenwissen . . . Nein: auch das gewöhnlicheVolk! All die Haufen, die Jhr mit

Kienfackelnherbeiströmenseht, ihre Weihnachtlieder singend, unter dem Lärm der

Tambourins, Klappern und Pauken, sind gegen ihre Gewohnheit, sich in der Kirche

herumzustoßen,stumm wie das Grab, sobald Meister Perez die Hände auf die

Orgel legt. Und wenn sie zu spielen anfängt! Aus allen Augen stürzendicke Thränen.
Und wenn er aufhört, hört man einen langen, schier endlosen Seufzer-. Das ist
der Athem, den die Anwesenden zurückgehaltenhaben. Aber kommt! Schon haben
die Glocken zu läuten aufgehört; die Messe fängt gleich an! Für die ganze Welt

ist heute eine Weihenacht; aber für uns ist sies noch mehr als für Andere!«

Mit diesen Worten näherte sich die gute Frau, die ihrer Nachbarin Führer-

dienfte leistete, der Vorhalle des Klosters zur Heiligen Agnes. Dort drängte sie

sich mit einigen geschicktenEllbogenstößenin die Kirche, wo sie in der bei der Thür

zusammengepferchten MengHverschwand-
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Das Gotteshaus war überreichlicherleuchtet. Der von den Altären strömende-«
und um sie wogende Sturzbach von Lichtern spiegelte sich in dem reichen Schmuck-—-
werk der Damen, die auf den von Pagen ausgebreiteten Sammetpfühlen knieten

und aus den Händen ihrer Duennen die Gebetbiicher empfingen und einen leuchten-
den Kreis rings um das Gitter des Presbyteriums bildeten. Jn der Nähe dieses-
Geländers, eingehülltin farbige, goldverbrämteMäntel, aus denen grüne und rothe-
Bänder hervorsahen, standen, in der einen Hand den Hut, dessen Federn bis zur

Erde herabfielen, die andere auf dem polirten Kreuz des Schwertes oder mit dem-

Heft des reichausgelegten Dolches spielend, die vierundzwanzig Ritter mit einer

Menge des vornehmsten Adels von Sevilla; sie schienen so eine Mauer zu bilden,
um ihre Frauen und Kinder vor der Berührung mit dem Pöbel zu bewahren. Das

niedere Volk, das im rückwärtigenTeile der Kirchenschiffewie ein schäumendes
Meer hin- und herwogte, brach in Jubelgeschrei aus und begleitete es mit einem

unharmonischen Getön der Klappern und Tambourins, als der Erzbischof heran--
nahte, der dicht neben dem Hauptaltar auf einem scharlachsarbigen Thronstuhl Platz
nahm und, umringt von seinem priesterlichen Gefolge, das Volk dreimal segnete.
Das war das Zeichen zum Beginn der Messe.

Trotzdem dauerte es noch einige Zeit, ehe der Celebrirende erschien. Die«

Menge, die ungeduldig wurde, fing an, sich zu rühren, die Ritter tauschten einige
halblaute Worte und der Erzbischof schickteeinen feiner Diener in die Sakristei,
um zu fragen, weshalb die Ceremonie noch nicht anfange.

»MeisterPerez ist erkrankt, schwer erkrankt; es ist ihm unmöglich,an dieser-
Mitternachtmette theilzunehmen«,lautete die Antwort.

«

Die Nachricht verbreitete sich augenblicklich im Volk. Den traurigen Ein-

druck zu schildern, den sie auf die anwesenden Massen übte, wäre kaum möglich.

Genug: in der Kirche entstand solcher Lärm, daß der Stadtrichter aufstand und-

die Häscher, indem sie sich zwischen die Menge drängten, alle Mühe aufwenden
mußten, um Ruhe zu schaffen.

Jn diesem Augenblick nahte sich ein widriger, magerer, knochiger und dazu-
noch schielender Mensch dem Thron, auf dem der Prälat saß-

»MeisterPerez ist krank«, sagte er, »dieMesse kann nicht beginnen. Wenn-

Eure Eminenz es wünscht,so werde ich in seiner Abwesenheit auf der Orgel spielen.
Denn Meister Perez ist weder der erste Organist der Welt noch wird es nach seinem-
Tode nöthig sein, aus Mangel an einem geschicktenSpieler das Instrument ver-

morschen zu lassen!«
Der Erzbischof nickte zum Zeichen seiner Erlaubniß· Schon brachen einige

der Gläubigen, die diesen sonderbaren Menschen als Neidhart aller Organistens
Und als Feind des Meisters Perez kunnten, in Rufe der Unzufriedenheit aus: als

sich urplötzlich in der Vorhalle ein wildes Getöse erhob. »Meister Perez ist-
da! . . . Meister Perez ist da! . . .«

·

Auf das Geschrei Derer, die sich um die Thür drängten, wandten alle

Köpfe sich dorthin.
Wirklich: Meister Perez war in einem Armsessel in die Kirche gekommen,

aschfahl, mit eingesunkenen Augen, und nun strittenAlle um die Ehre, ihn auf
den Schultern tragen zu dürfen. Weder die Abmahnungen des Arztes noch die-

Thränen seines Kindes: nichts hatte ihn vermocht, im Bett zu bleiben.
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,,Nein", sagte er, ,,es ist heute das letzte Mal, ich weiß es, sund will

nicht sterben, ohne meine Orgel besucht zu haben, gerade in dieser Nacht, in der

Weihenacht. Kommi! Jch will! - Jch befehle es! Gehen wir in die Kirche!«
Seine Sehnsucht wurde erfüllt. Auf den Schultern trugen sie ihn auf den

Chor und die Messebegann. Eben schlugdie Uhr der Kathedrale dieszwölfteStunde.

Jntroitus, Evangelium und Offertorium waren schonIvorbei und es kam

der feierliche Augenblick, wo der Geistliche die Heilige Hostie mit den Fingerspitzen

erfaßtund emporhebt.
Eine Weihrauchwolke von blauen Wellen erfüllte den Raum der Kirche; die

Glocken klangen mit schütterndemTon und Meister Perez legte die zittrigen Finger
auf die Tasten der Orgel.

Die hundert Stimmen der metallenen Pfeier erklangen in einem einzigen,
mächtigen,langen Akkord, der sichallmählichverlor, wie wenn ein Windstoß seinen

letzten Hall verweht hätte.

Diesem ersten Akkord, der einer von der Erde zum Himmel auffchwebenden
Stimme glich, folgte ein zweiter, zart und lieblich, der allgemach anschwoll, immer

stärker und stärker, bis er in· einem Strom entfesselter Harmonien auseinander-

wogte. Es war die Stimme der Engel, die, den Weltraum durchdringend, zur
Erde fliegt. Dann hörte man gleichsam fernen Hymnengesang, von den Heer-
schaaren der Seraphim gesungen, tausend Hymnen, dieszusammenklingendeine einzige
bildeten, die Begleitung einer wundersamen Melodie. Ein Ozean von geheimniß-
vollen Tönen; und wie ein silberner Nebel wars über den Wellen des Meeres.

Bald verloren sich ein paar einzelne Klänge und gleich darauf die übrigen;
die in einander verfchlungenen Töne begannen sich zu entwirren. Schon waren

es nur noch zwei Stimmen, deren Echo in einander klang. Dann blieb nur einer,
ein einziger, langer, wie ein Lichtstrahl hinzitternder Ton· · . .

Der Priester senkte das Haupt und über seinem kahlen Schädel erschien im

blauen Dunst des Weihrauchs, wie in einem azurnen Schleier, die Hostie vor den

Blicken der Andächtigen. Jn diesem Augenblick löste sich der Ton, den Meister

Perez mit einem Triller anhielt, und der Ausbruch einer gewaltigen Harmonie
erschüttertedas Gotteshaus, in dessen Winkeln die zusammengepreßteLust er-

brauste und die farbigen Scheiben der Fenster in ihren schmalen gothischen Bogen
erzitterten. Aus jeder der Noten, die sich in einem so machtvollen Akkord ver-

einigten, entwickelte sich ein Thema; bald nah, bald fern, jetzt leuchtend, jetzt
dumpf, als wollten Gewässerund Vögel, Winde und Blätter, Menschen und Engel,
Erde und Himmel, jedes nach seiner Art, Hymnen zur Geburt des Erlösers jauchzen-

Die Volksmenge lauschte mit Staunen und Bewunderung. Jn Aller Augen

glänzten Tränen.

Der die Messe lesende Priester fühlte, wie ihm die Hände bebten. Denn was

er mit-ihnen emporhob, war Der, den Menschen und Erzengel grüßten, war sein
Gott! Und ihm war, als sehe er den Himmel offen und die Hostie sich in den

Leib Christi verwandelnkk
Die Orgel tönte fort. Aber ihre Klänge wurden allgemach schwächer,wie

eine Stimme, die von Echo zu Echo eilt und leiser wird und leiser, je weiter,

desto leiser . . . Da ertönte ein Schrei vom Chor, ein verzweifelter, durchdringen-
der Schrei, der Aufschrei eines Weibes. Der Orgel entrang sich ein falscher, un-

gewöhnlicherTon, wie ein Schluchzen, ein Stöhnen: und sie verstummte.
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Die Menge drängte sich auf die Stiegen der Galerie, wohin alle Gläubigen,
aus ihrer frommen Andacht gerissen, ihre Augen voll Unruhe wendeten.

»Was ist geschehen? Was geht dort vor?« fragte man einander, aber

Niemand konnte es sagen, obgleich sich Alle bemühten,es zu errathen.
Die Verwirrung wuchs immer mehr und der Lärm drohte die für eine

Kirche ziemliche Ordnung zu vernichten-
»Was war da?« fragten die Damen den Stadtrichter, der, von den Häschern

gefolgt, auf die Galerie drang und nun ganz blaß und bewegt dahin eilte, wo

ihn der Erzbischof erwartete, der just so neugierig wie die Anderen war, die Ur-

sache des Lärmes zu hören.

»Was giebts?«

,,Meister Perez ist soeben gestorben l«
»

Jn der That sahen die ersten Andächtigen,die, über die Stiegen drängend,

auf die Galerie gelangt waren, den armen Organisten, wie er mit dem Antlitz
auf die Tasten seines alten, morschen, noch immer dumpf nachhallenden Instru-
mentes hingesunken war, und zu seinen Füßen die kniende Tochter, die schluchzend
und stöhnend ihn vergebens anrief . . .

II.

»Guten Abend, meine theure Sennora, Donna Baltasaral Kommt Ihr heute
auch zur Mitternachtmettel Jch hatte die feste Absicht, in die Pfarrkirche zu gehen,
aber was da vorgeht . . .«

,,Wol)in geht Vincento? . . .«

»Wo Alle hingehen.«

»Und doch ist mir, seit Meister Perez gestorben, wie wenn mir ein Stein

aufs Herz fiele, wenn ich ins Kloster der Heiligen Agnes trete. Der Arme! Das

war ein Heiliger!«

»Ich kann sagen, daß ich ein Stück seines Gewandes wie eine Reliquie hüte;
er verdients; bei Gott und bei meiner Seele! Wenn sichunser Herr Erzbischof
der Sache annimmt, werden ihn unsere Enkel sicherlichauf den Altären sehen. Aber

wie Gott will. Die Toten und die Abwesenden haben keine Freunde. Heutzutage zieht
nur Das an, was neu ist. Jhr versteht mich schon. Was? Jhr wißt nichts von

Dem, was geschehenist? Wirklich! Wir Zwei sind einander darin ganz gleich! Aus

unserem Haus in die Kirche und aus der Kirche nach Haus, ohne uns um Das

zu kümmern, was man spricht oder nicht spricht. Nur höre ich, so nebenbei, doch

ein Wörtchenhier, ein Wörtchen dort, fast ohne es zu wollen«

,,Ja, »soists auch bei mir!«

»Mir scheint, es ist-schon eine ausgemachte Sache, daß der Organist vom

Heiligen Romanus, der schielendeKerl, der nichts Anderes zu thun hat, als die

übrigenOrganisten zu verschwärzen,dieser schlampigeBursch,der eher einem Schlächter
vom Fleischthor ähnlich sieht als einem christlichenOrgelspieler, diese Nacht statt
des Meisters Perez spielen wird. Auch Jhr werdet es vielleicht schon wissen; es

ist in ganz Sevilla ja bekannt, daß sich dazu kein Anderer hergeben möchte. Nicht
einmal seine eigene Tochter, die doch spielen gelernt hat und die nach dem Tode

des Vaters als Novize ins Kloster eingetreten ist. Natürlich. Uns, die wir ge-

wohnt sind, die wunderbaren Töne zu hören, erscheint alles Andere schlecht. Ob-
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gleich der Mensch sich bemüht, alle Vergleiche zu vermeiden. .. Aber sobald das

Kloster beschlossenhat, daß zu Ehren des Verstorbenen und zum Zeichen der Trauer

die Orgel in dieser Nacht stumm sein solle, meldet sich unser Mann und behauptet,
er getraue sich, zu spielen-

Nichts ist so dreist wie die Unwissenheit! Freilich ists nicht seine Schuld,
sondern die Schuld Derer, die in diese Entweihung gewilligt haben· Aber so gehts
auf dieser Welt! Man könnte fast denken, daß sich von einem Jahr zum anderen

vnichts geändert hat. Die selben großen Herren, der selbe Prunk, das selbe Ge-
)

dränge in der Thür, die. selbe- Aufregung in der Vorhalle, und die selbe Menge-
in der Kirche! Ach, wenn der Tote auferstehen könnte! Er möchtelieber noch-
einmal sterben, nur um nicht seine Orgel unter solchenHänden winseln zu hör-en!

Deshalb (wenns wahr ist, was mir die Leute aus diesem Stadtviertel erzählt

haben) will man diesem Eindringling auch einen netten Streich spielen· Sobald

der Augenblick kommt, wo er die Hände auf die Tasten legt, geht die Katzenmusik
auf den Tambourins, Klappern und Pauken los · . . Aber still: schon tritt der

Held in die Kirche!"

,,Jejus! Was für eine Stieglitzjacke,was für ein Halsfutteral! Ein netter Kerl!«

,,Kommt! Jn einer kleinen Weile wird der Erzbischof eintreffen und die

Messe anfangen. Mir ist, als sollte diese Nacht auf ein paar Tage zu reden geben t«

Damit drängte sich die gute Frau in das Jnnere der Kirche zur Heiligen Agnes,
wo siesichnach ihrer Gewohnheit mit den Ellbogen durch die Menge den Weg bahnte.

Die Ceremonie begann. Das Gotteshaus war von dem selben blendenden

Lichterglanz erfüllt wie im vergangenen Jahr. Nachdem der neue Organist durch
die Mitte der Andächtigen,die das Kirchenschifferfüllten, zum Prälaten gegangen

war und dessen Ring geküßthatte, stieg er auf den Chor, woselbst er ein Orgel-
register um das andere mit eben so affektirter wie lächerlicherWichtigthuerei auf-
zog. Unter dem im Hintergrund der Kirche in dichtem Mischmasch zusammenge-
drängtenVolk ließ sich ein dumpfes, verworrenes Gebrause hören, das sichereAn-

zeichen nahenden Sturmes

»Ein Hanswurst, der mit seiner Gescheitheit dick thut«, sagten die Einen.

»Ein Esel, der, nachdem er seine Orgel verdorben hat, daß sie krächzt und

ächzt wie eine Weberknarre, hierherkommt, um das Werk des Meisters Perez zu

entweihen«,meinten die Anderen.
.

Und während der Eine den Mantel ablegte, um vorbereitet zu sein, wenn

er auf die Pauke hämmern solle, der Andere die Klappern untersuchte und Alle sich

rüsteten, Lärm zu machen, je mehr, desto besser, wagte es fast Keiner, den sonder-
baren Menschen zu vertheidigen, dessen hoffärthiges und pedantisches Gehaben ein

so wunderliches Gegenstückzu der bescheidenenund freundlichen Güte des Meisters

Perez bildete-

Endlich war der erwartete Augenblick gekommen, wo der Priester, nachdem
er sich verbeugt und einige Worte gesprochen, die Hostie zwischen die Finger nimmt.

Die Glocken läuteten und ihre Töne bebten, gleichsam ein Regen von kristallenen

Klängen; die durchsichtigen Wellen des duftigen Weihrauchs stiegen zur Höhe und

die Orgel setzte ein.

Ein ohrenzerreißendes,wildes Getöse erfüllte in diesem Augenblick die Räume

des Gotteshauses und erstickte den ersten Akkord. Schalmeien, Dudelsäcke,Tams
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bourins, Klappern: alle möglichenInstrumente ließengleichzeitigihre durchdringenden
Töne hören. Aber das verworrene Lärmen Und Brausen dauerte nur ein paar
·Sekunden. Wie es angehoben: eben so plötzlichverstummte es.

Der zweite Akkord, der voll, mächtigund hallend ertönte, wurde von den

metallenen Pfeier der Orgel lange ausgehalten und glich einem Wasserfall silberner

Harmonien. Himmlische Klänge, wie sie in Augenblicken der Begeisterung das Ohr
"

sberiihrem Gesänge, nur von der Seele begriffen, von Lippen aber niemals aus-

zudrücken.Töne, einer fernen Melodie entrissen und vom Winde getragen. Blätter-

rauschen, das mit zartem Gelispel, ähnlich dem des Regens in Baumkronen, nieder-

weht, Lerchentriller, die aus Blumen emporsteigen. Mit Worten nichterklärbare
Töne, mächtig wie das Rollen des Donners. Engelschöre ohne Rhythmus und

Takt, eine unbekannte Himmelsmusik, die nur die Phantasie versteht. Geflügelte

Hymnen, die zum Thron des Herrn aufzuschweben scheinen, ein Wirbelsturm von

Licht und Klang. All Das quoll und brandete und brauste durcheinander aus den

hundert Stimmen der Orgel, ergreifender durch seine Macht, geheimnißvollerdurch
seine Poesie, phantastischer in seiner Färbung, als je ein Ohr es vernahm.

Als der Organist vom Chor herunterstieg, war die Menge, die sich um die

Stiege drängte, ihn sehen, ihm Bewunderung ausdrücken wollte, so groß, daß der

«Stadtrichter,nicht ohne Grund für ihn besorgt (er konnte im Gedräng erdrückt

werden) einigen von seinen Alguazils befahl, ihm mit ihren Stäben den Weg zu

-bahnen, damit er zum Hauptaltar gelangen könne, wo der Erzbischof seiner harrte.
»Seht-C sagte Dieser, als man den Organisten vor ihn führte, »ich bin aus

smeinem Palast nur hierhergekommen, um Euch zu hören. Werdet Jhr auch so
dickköpfigsein wie Meister Perez, der mir niemals den Weg ersparen, zur Weihnacht-

-mette niemals in der Kathedrale spielen wollte?«

,,Jch verspreche«,erwiderte der Organist, ,,im nächstenJahr nach Eurer

Eminenz Willen zu thun. Denn um alle Schätze der ganzen Welt würde ich diese
sOrgel nicht mehr berühren.«

»Und weshalb?«

,,Weil«, stammelte der-Organist, der die Aufregung nicht bemeistern konnte,

»weil sie alt und schlecht ist und es Einem unmöglichwird, durch sie Alles aus-

zudrücken,was man will . . .«

Der Erzbischof schritt in Begleitung seiner Dienerschaft aus der Kirche.
Sänfte um Sänftefzentfernte und verlor sich in den Krümmungender be-

nachbarten Gassen. Die Gruppen in der Vorhalle zerstreuten sich langsam in ver-

schiedenen Richtungen und die Pförtnerin wollte schon das Thor zum Eingang in

den Borraum schließen,als sie hier noch zwei Weiber fand, die vor dem Bild unterm

Bogengdes Heiligen Philipp, sich bekreuzendund ein Gebetchen flüsternd,eben fort-

gehen wollten und schließlichplaudernd ins Gäßchen De Las Duennas einbogen.
»Was wollt Ihr, meine theure Sennora Donna Baltasara ?« sagte die Eine;

,,mir ists nun einmal so angeboren! Jeder hat sein Steckenpferd. Und wenn es

mir auch die barfüßigen sKapuziner betheuern würden: ich glaube es doch nicht-
Der Mensch ist mein Lebtag nicht im Stande, so zu spielen, wie wir eben gehört

haben. Jch habe ihn doch tausendmal fund nicht einmal inIder Pfarrkirche beim

Heiligen Bartholomäus gehört, von iwo ihn der Herr Pfarrer fortjagen Imußte,
weil er nichts konnte und so spielte, daß sich Eder Mensch die Ohren lieber mit
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Baumwolle verstopft hätte. Und dann: man braucht ihm nur ins Gesicht zu sehen;
und das ift doch, wie man sagt, der Spiegel der Seele. Ich denke an den armen

·MeisterPerez; mir ist, als ob ich ihn heute gesehenhätte. Wie leuchtete sein Gesicht,
wenn er in einer Nacht wie der heutigen von der Galerie kam, nachdem er durch
seine Kunst die Hörer mit Bewunderung erfüllt hatte! Was für ein gütiges Lächeln
und was für eine lebendigeFarbe! Er war alt und doch war er wie ein Engel!
Der flog nicht, hast Du nicht gesehen, von der Treppe, als ob ihn oben ein Hund
angebellt hätte, noch sah er so kalkkveißaus wie ein Toter. Kommt, Sennora

Donna Baltasara, mir könnt Ihr glauben, die reine Wahrheit könnt Ihr mir

glauben. Ich hab’ Verdacht, daß die Sache einen Haken hat!«
Mit diesen Worten bogen die beiden Weiber um die Ecke und verschwanden.

Ill.

Abermals verging ein Jahr.
Die Aebtissin des Klosters zur Heiligen Agues und die Tochter des Meisters

Perez sprachen mit einander halblaut im Schatten des Kirchenchores.
Die Glocke rief zwar unablässigdie Andächtigen,aber nur ab und zu schritt

eine Gestalt durch die jetzt stille und verlassene Vorhalle und wählte sichnach einem

Griff in das gesegnete Weihwasser einen Platz irgendwo im Kirchenschiff,woselbst

einige Nachbarinnen aus dem selben Stadtviertel den Beginn der Weihnachtmesse
ruhig abwarteten.

»Nun seht Ihr«, sagte die Aebtissin, »Eure Furcht ist übertrieben kindisch.

Fast Niemand ist in der Kirche. Ganz Sevilla drängt sichheute nachts in die Kathes
drale. Spielt auf der Orgel und spielt ohne alle Angst; denn wir werden blos in

klösterlicherGesellschaft sein! Aber Ihr verharrt in Schweigen und seufzt weiter?

Was ist Euch? Was habt Ihr?«

,,Jch habe Furcht!« rief das Mädchen mit tieferregter Stimme.

,,Furcht? Wovor?«

»Ich weiß nicht! Vor etwas Uebernatürlichem! Heute, in der Nacht . . .

Seht, als ich Euch sagen hörte, daß Ihr Euch verpflichtet hieltet, mich bei der Messe

spielen zu lassen, wollte ich voll Freude über diese Auszeichnung die Register der Orgel

durchmnstern und stimmen, um Euch heute überraschen zu können. Ich kam auf
den Chor mutterseelenalleiIh ich öffnete die zur Orgel führendeThür. Vom Thurm
der Kathedrale schlug es gerade eine Stunde. Ich weiß nicht, welche. Aber die

Töne der Glocken waren so traurig und klangen lange nach, lange, und klangen
immerdar. Die ganze Zeit über, während ich wie angewurzelt auf dem Platze

stand. Und diese Zeit schien eine Ewigkeit. Die Kirche war leer und dunkel. Dort

hinten, in der Tiefe, blinkte wie ein verlorener Stern am Nachthimmel ein er-

löschendesLichtchen, das ewige Licht in der Ampel vor dem Hochaltar. Bei seinem

schwachenSchein, der die ganze tiefe Schauerlichkeit des Dunkels desto deutlicher

macht, sah ich (o Mutter, bezweifelt es nicht!) einen Mann, der, schweigendund mit

dem Rücken gegen mich gekehrt, mit der rechten Hand auf den Tasten der Orgel

hin- und hergrisf, mit der linken indessen die Register zog; und die Orgel klang!

UnbeschreiblichiJeder Ton schien ein Seufzer zu sein, der schon in der metallenen

Pfeife erstickte,und die in den Höhlungender Pfeier zusammengepreßteLuft strebte,

sich auszubreiten, gab einen dumpfen, fast unhörbaren, aber doch wirklichen Klang
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von sich. Und die Uhr auf der Kathedrale schlug noch immer und der Mann be-

rührte noch immer die Tasten. Mir war, als hörte ich seinen Athem- Vor Grausen
erstarrte mir das Blut in den Adern. Jch fühlte im Körner Eiseskälte und Feuer
in den Wangen. Dann wollte ich schreien, aber ich konnte nicht . .. Der Mann

wendete mir endlich sein Antlitz zu und erblickte mich . . . Nein: ich irre, er erblickte

mich nicht, denn . . . er war blind . . . Es war mein Vaterl«

»Ach,Schwester, laßt diese Phantasien, mit denen der Böse Geist die schwachen
Sinne zu beunruhigen strebt! Betet ein Vaterunser und ein Ave Maria zum Erz-
engel Michael, dem Führer der Himmlischen Heerschaaren, daß er Euch beistehe gegen
die argen Geister. Bindet Euch um den Hals ein Skapulier, das die Reliquien des

Heiligen Pachomius berührt hat, des Beschützersgegen Versuchungen, und geht auf
den Chor zur Orgel. Die Messe beginnt sogleich und die Leute sind schon unge-

duldig. Euer guter Vater ist im Himmel und von dort wird er eher zur Unter-

stützungseiner Tochter bei dieser heiligen Eeremonie herniedersteigen, die für ihn
ja stets der Gegenstand besonderer Ehrfurcht gewesen ist, eher kommen, Um seine
Tochter zu begeistern, als um ihr Entsetzeneinzujagen!«

Die Aebtissin setzte sich in ihren Sessel inmitten der Klosterschwestern. Die

Tochter des Meisters Perez öffnete mit bebender Hand die zum Chor führende

Pforte, um auf der Bank vor der Orgel Platz zu nehmen, und die Messe begann. · . .

Die Messe begann und ging weiter. Nichts Bemerkenswerthes geschah, bis

die Wandlung kam. Da erklang die Orgel: und zu gleicher Zeit vernahm man einen

Schrei der Tochter des Meisters Perez. . . . Die Aebtisfin, die Nonnen und viele

Andächtige eilten aus die Galerie.

»Seht ihn! Seht ihn!« rief das Mädchen, die stieren Augen aus die Bank

heftend, von der sie entsetzt geflüchtetwar, und hielt sichmit krampfhaft zuckenden

Händen am Geländer fest. Alles wendete seine Blicke nach der Stelle, auf die sie

hinwies. Die Bank-vor der Orgel war leer: und dennoch erklang das Instrument.
Nur die Erzengel in der VerzückungmystischerBegeisterung hätten mit diesen Tönen

zu wetteifernvermocht.

,,Habe ichs Euch nicht tausendmal gesagt, theure Sennora Donna Balta-

sara? Hab ichs Euch nicht gesagt? Dahinter stecktnoch Etwas. Hört mich! Was?

Jhr seid heute nicht in der Mitternachtmette gewesen? Aber Jhr werdet doch wohl

schon wissen, was geschehenist? Jn ganz Sevilla spricht man von nichts An-

derem! . . . Der Herr Erzbischof ist, mit Recht, wüthend.Bei der Mette der Heili-

gen Agnes nicht gewesen zu sein! Ein solches Wunder auszulafsenl Und warum?

Wegen des miserablen Geklimpersl Denn die Leute«die den Kerl spielen gehört

haben, behaupten, das-- was der glücklicheOrganist von Sankt Bartholomäus in

der Kathedrale zum Besten gegeben hat, sei nichts Anderes gewesen als . . . Jch

habsEuch ja gesagt! So konnte doch damals der schielendeDummkopf nicht spielen!
Eine dicke Lüge! Dahinter stecktsicherlichEtwas, dahinter steckt (glaubt mirt) da-

hinter steckt . . . die Seele des Meisters Perez!«

Gustavo Adolfo Becqner.

W
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Die Notensteuer.

eit Graf Posadowsky verheißenhat, vor der Erneuerung des Reichsbankpri-
VTIvilegs alle Reformvorschläge zu prüfen, kommen von allen Seiten Projekte,
von deren Ausführung man Nutzen für das Bankgesetz hofft. Dieses jetzt zweiund-
dreißig Jahre alte Gesetzbestimmt, daß vom ersten Januar 1891 an von zehn zu zehn

Jahren nach vorausgegangener einjähriger Kündigung das Privileg vom Staat

übernommen werden kann. Aenderungen sind oft schon empfohlen worden. Manche

Agrarier wollen die Verftaatlichung des Centralnoteninftitutes, weil sie glauben,

daß die Reichsbank als reines Staatsinstitut der Landwirthschaft billigen Kredit ge-

währen wird. Die von dem hohenDiskont Betroffenen wiederum halten das ge-

mischte System der Reichsbankverfassung zwar für gut, wünschenaber Kautelen ge-

gen eine Erhöhung des amtlichen Wechselzinsfußesüber 5 Prozent hinaus. Was

nach dieser Richtung heute empfohlen wird, stand schon vor der Aenderung des

Bankgesetzes,in den Jahren 1889 und 1899, zur Diskussion Nur haben die Ziffern
der einzelnen Neuerungen sich der fortgeschrittenen Wirthschast angepaßt. Man ist

heute nicht mehr mit einem steuerfreien Notenkontingent von 500 Millionen zufri-
den, sondern verlangt eins von einer Milliarde. Die Forderung stand in einem an

den Grafen Posadowsky gerichteten Offenen Brief. Wenn das Bankgesetzauf die

Tagesordnung ·kommt,wirds im Reichstag lebhaft werden; aber da es keine Bam-

berger und Lasker mehr im deutschen Parlament giebt, auch keinen Reichskanzler
mehr, der, wie einst Bismarck am sechzehnten November 1874, am Tag der be-

rühmten Rede Bambergers über das Bankgesetz,durch das Gewicht seiner Persön-

lichkeit den Werth solcher ,,fachmännischen«Verhandlungen erhöht, so werden die
Auseinandersetzungen wahrscheinlich mehr persönlicheSpitzen als sachlich begrün-

dete Argumente bringen. Die Kenntniß der Reden Bambergers und Laskers, beide

von gleicher Eleganz, unterschieden nur eben durch die größere diplomatische Ruhe
auf der einen und das stärkereTemperamentauf der anderen Seite, gehört zum eiser-
nen Bestande des modernen Bank- und Finanzpolitikers. Wer hier mitreden will,

muß die Geschichtekennen und wissen, wie die noch jetztftreitigen Fragensentstanden
Gerade hier ists nöthig, auf den Ursprung zurückzugehen.Die Herren, die jetzt die

Erweiterung der steuerfreien Notengrenze empfehlen, würden vielleichtmit geringerer
Zuversicht ihr Sprüchlein sagen, wenn siebedächten,welchen Ursachen die ,,indirekte

Kontingentirung" des Notenumlaufes in Deutschland ihre Entstehung verdankt.

Die Deutsche Reichsbank hat bekanntlich das Recht zu unbeschränkterNoten-

ausgabe; nur darf sie die Grenze der Dritteldeckung nichtüberschreiten.Für den

dritten Theil des umlaufenden Notenbetrages mußBardeckung vorhanden sein. Die

Reichsbank hat selbst in den schlimmstenTagen dieseGrenze noch niemals erreicht.
Das Minimum der Deckung hat sich bis jetzt stets an der Grenze von 40 Prozent

gehalten. Um die Notenausgabe aber noch besser zu sichern, ist das System der

indirekten Kontingentirung eingeführtworden. Ein bestimmter Betrag ungedeckter
Noten darf steuerfrei im Umlauf sein. Uebersteigt dieser Betrag, wenn man ihn
den vorhandenen Barbeständen addirt hat, den Notenumlauf, so hat man eine steuer-
freie Notenreserve; bleibt die durch Addition entstandene Summe hinter den um-

laufenden Noten zurück,so muß für die Differenz eine Notensteuer gezahlt werden-
die 5 Prozent fürs Jahr, auf die Bankwoche berechnet (743), beträgt. Die Noten-

39
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steuer sollte eine gesunde Zettelpolitik erzwingen. Anfangs betrug das steuerfreie
Notenkontingent 250 Millionen; durch die Banknovelle vom siebenten Juni 1899

ist es auf 450 Millionen erhöht worden und feitdem, durch den Verzicht der Frank-
surter Bank, der Bank für Süddeutschland und der BraunschweigischenBank, auf
472,83 Millionen angewachsen. Die Leute, die dieses steuerfreie Kontingentfür zu
niedrig halten und eine Verdoppelung beantragen, wollen damit erreichen, daß die

Reichsbank ihren Diskontsatz auf einem niedrigen Durchschnittsniveau zu halten ver-

mag. Sie find von dem engen Zusammenhang zwischenNotensteuer und Diskontpolitik
überzeugt,weil sie als unumstößlicheThatsache den Satz hinnehmen, die Notensteuer
solle die Reichsbank nöthigen,beim Ueberfchreiten der steuerfreien Notengrenze die

Diskontschraube anzuziehen und die Ansprüche,mit denen die Leiter der Finanz-
institute an sie herantreten und die natürlicheine Erhöhung des Papiergeldumlaufes
erfordern, einzuschränken.Nach dieser Theorie müßtedie Reichsbank, sobald sie in

die Notensteuer kommt, den Diskont auf mindestens 5 Prozent setzen,um die Steuer

nicht aus ihren Kassenbezahlen zu müssen. Hielte sie sichstreng an dieses System,
so würde der Verkehr schwer belastet und man müßte die Vergrößerungdes steuer-
freien Kontingents wünschen.Aber die Reichsbankleitung war klüger,als die Schöpfer
der Notensteuer annehmen konnten : siefragt bei ihrer Diskontpolitik nicht erstlange nach
dem Kontingentirungsystem und wahrt nur ein normales Verhältniß zwischenBar-

bestand und Notenumlauf. Jhre wichtigsteAufgabe ist die Erhaltung der Währung;

sie muß dafür sorgen, daß die Summe des umlaufenden Papiergeldes zu den in

ihren Kassen liegenden Deckungmitteln stimmt. Dazu genügt nicht ein mechanisch
arbeitender Sicherheitautomat; dazu bedarf es denkfähigerGehirne. Das hat Bam-

berger richtig vorausgesehen, als er das ganze System der indirekten Kontingent-
irung (hierin Laskers Gegner) heftig bekämpfte. Für ihn galt der Grundsatz: »Wie

die Elastizität des Dampfes die Trägerin der modernen Industrie ist, so ist die

Elastizität der Banknote die Trägerin des modernen Handels, des unentbehrlichen
Ergänzers der Industrie-« Gegen das Elastizitätprinzip hat die berühmteAkte Sir

Robert Peels verstoßen, die den Notenumlauf der Bank von England in starre

Regeln bannte, ohne zu prüfen, ob dieser Zustand den Forderungen des Verkehrs
genüge. Den Bearbeitern des deutschen Bankgesetzentwurfes sind die Fehler der

PeelsAkte nicht entgangen; sie konnten sich aber zu einer absolut freien Notenauss

gabe nicht entschließenund erfanden, um aus dem Dilemma herauszukommen, die

Notensteuer. Auf die Genesis dieser Bestimmung hat Bamberger in einem«Brief an

Helfferichhingewiesen.Er schreibtdarüber: ,,UrsprünglichschwebteMichaelis, der den

Entwurf gemacht hatte, natürlichPeels System vor. Da er aber zu einsichtigwar,

um dessenGefahren zu übersehen,wollte er es nichtnachahmen. Andererseits lastete

dieErinnerung an den Mißbrauch,den die kleinen Banken der Raubstaaten von

der Notenpresse gemacht hatten, noch so auf den Ideen, daß die Beseitigung je-
der Schranke Schrecken erregte, besonders bei dem ersten Projekt, das keine Reichs-
bank schuf. So erfand Michaelis sinnreich die Notensteuer. Jch war dagegen und

wollte, wie bei der französischenBank, die Notengrenze resp. die Diskontbewegung
dem vernünftigenSelbsterhaltungtrieb der Bankleitung überlassen.Aber die Tugend-
bolde der Kommission, an deren Spitze Laster stand Und die im Stillen Banken

und Börsen als Räuberhöhlen ansahen, schlugen sich auf die Seite von Michaelis.
Wenn ich mich recht erinnere, war Dechend (der spätere erste Präsident der Reichs-
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bank) auf der meinigen.« Man kann nach diesen Worten Bambergers, der, als

eigentlicher Schöpfer der heutigen Reichsbank, den sicherstenInstinkt für Das, was

dem Institut schaden oder nützen werde, haben mußte, annehmen, daß die indirekte

Kontingentirung des Notenumlauses und die Notensteuer von vorn herein überflüssig
war. Der ,,vernünftigeSelbsterhaltungtrieb der Bankleitung« hat sich stärker er-

wiesen als das System und zu verhüten vermocht, daß dessen Nachtheile fühlbar
wurden. Die Reichsbank hat oft mit Verlust gearbeitet, nur um den Diskont, im

Jnteresse der Kreditsucher, nicht zu erhöhen,obwohl die Ueberschreitungder steuer-

freien Notengrenze dazu genöthigt hätte. Die Notensteuer ist in solchen Fällen von

der Bank selbst, nicht von ihren Kunden, getragen worden. Die zu knapp gewordene
Bemessung des Kontingents hat sichalso für die Geschäftsweltniemals störendfühl-
bar gemacht. Diese Thatsache wird nun verkannt und die Erhöhung des steuer-

freien Notenbetragesgefordert,um der Reichsbank die Hergabe billigeren Geldes

zu ermöglichen. Die Beseitigung der Notensteuer würde keinen größeren Einfluß

auf die Diskontpolitik des Centralinstitutes üben, als man ihn von der Erweiterung
der Notengrenze erwarten darf. An die Abschaffung des Systems der indirekten

Kontingentirung denkt jedochNiemand; man glaubt nun einmal, daß es gesunde Zu-

stände sichert. Bräche nach der Abschassungnicht die wildeste Anarchie herein? Wer

die Entstehungsgeschichte kennt, wird sichdurch das Wahngebild solches Vorurtheils

gewiß nicht schreckenlassen. Gegen die Erhöhung des Kontingents der steuerfreien
Noten ist nichts einzuwenden. Nur soll man sich nicht einbilden, daß dadurch der

Diskont niedriger werden wird. Gegen die Gefahr der Goldentnahmeu bietet auch eine

begrenzte Steuerfreiheit der Roten keinen Schutz; und die Diskontpolitik der Reichs-
bank hat noch mit anderen Erwägungen zu rechnen. Nicht immer ist die Größe,

sondern oft auch die Art des Geldbedarses sür das Verhalten der Reichsbank ent-

scheidend und eine disserenzirte Beurtheilung der Geschäftslage darf nicht an starre

Regeln gebunden sein; solche Bindung wäre aber die Vorschrift: »Wenn Du die

steuerfreie Notengrenze überschreitest,mußt Du 5 Prozent Strafe zahlen.«
.

Die Frage der Kontingenterweiterung hat endlich noch einen ganz gewaltigen
Haken, den die Verfasser der ,,Offenen Briefe« mit ihren gut gemeinten Rathschlägen

übersehenzu haben scheinen. Neben der Reichsbank giebt es im Deutschen Reich

noch vier Noteninstitute (BayerischeNotenbank, SächsischeBank, Württembergische

Notenbank, Badische Bank), die zusammen über ein steuerfreies Notenkontingent
von 68,77 Millionen verfügen und die man nicht gut übergehenkönnte, wenn die

steuerfreie Notengrenze der Reichsbank erweitert würde. Wären auch ihre Kon-

tingente zu erweitern oder soll die Neuerung nur für die Centralbank gelten? Die

Beantwortung der Frage hängt davon ab, wie man die Bedeutung der Privat-
notenbanken unter den heutigen Verhältnisseneinschätzt.Sind sie überhaupt noch

nothwendig? Hat die Reichsbank von ihrem Dasein Nutzen oder Schaden? Der

wesentliche, vielleicht der einzige Vortheil, den die Notensteuer gebracht hat, ist,

daß sie die privaten Notenbanken nöthigt, sich in den Grenzen ihrer Kontingente
zu halten und die Diskontpolitik der Reichsbank nach Möglichkeitzu respektiren.
Vor dem Jahr 1901, wo man übereinkam, daß die Privatinstitute nicht unter dem

Satzder Reichsbank diskontiren dürfen, wenn dieser 4 Prozent und mehr beträgt,

wurden die Zinssätze des Centralnoteninstitutes in höchstlästigerWeise unterboten;

noch heute wird der Reichsbank von den Privatnotenbanken Konkurrenz gemacht
39Ik



470 Die Zukunft.

(wenn der Diskont hoch ist, »beleihen"sie die Wechsel niedrig und ziehen dadurch
Kunden heran) und eine Erweiterung des steuerfreien Notenkontingentes, das allen

Notenbanken gleichmäßigzu Gut käme, würde die Diskontpolitik der Reichsbank
erschweren· Nimmt man aber die Privatnotenbanken aus, so werden wieder einzelne

Bundesstaaten vielleicht empfindlich. Könnten, rebus sie stantibus, die vier Privat-
notenbanken nicht überhauptauf ihr Privileg, das auch am ersten Januar 1911

abläuft, verzichten? Dann würde sichdas steuerfreie Notenkontingent der Reichs-
bank durch einfachen Zuwachs von selbst (um rund 69 Millionen) auf 541,60 Millionen

erhöhen; dazu käme als weiterer Vortheil, daß die Konkurrenz aufhörte und die

Reichsbankpolitik erleichtert würde. Da die Reichsbank allein die Last des centrali-

sirten Notenumlaufes zu tragen, nur sie die Notenausgabe elastisch den Bedürf-

nissen anzupassen und für die Sicherheit der Valuta zu sorgen hat, so ist nicht ein-

zusehen,warum ihr nicht das Vorrecht des einzigen deutschen Noteninstitutes zu-

gestanden werden soll. Die privaten Notenbanken haben die Vortheile, nicht aber

die Beschwerden der Notenausgabe. Sie haben an der Reichsbank einen Rückhalt,
können dort stets durch Rediskontirung von Wechseln Geld bekommen und dürfen

sicher sein, daß in Zeiten der Noth ihre Banknoten von dem Centralinstitut ein-

gelöst werden. Sie können deshalb ihre Mittel immer voll verwenden und sich an

der Grenze der steuerfreien Notenkontingente halten. Der ungedeckteNotenumlauf
hält sich bei den Privatnotenbanken meist auf der selben Höhe; bei der Reichsbank
schwankt er beträchtlich. Hier richtet sich die Notenausgabe eben nach den Ver-

änderungendes Geldbedarfes, während sie lediglich ein Mittel zur Erlangung von

unverzinslichen Betriebsfonds ist. Der Notenumlauf der Privatbanken dient ge-

schäftlichenZwecken, reinen Erwerbsinteressen, während bei den Noten der Reichs-
bank volkswirthschaftlicheErwägungen allgemeiner Art in Betracht kommen. Welcher
Faktor mehr Rücksichtverdient, ist also klar. Die Privatnotenbanken haben sichüber-
lebt. Der Einwand, daß sie die Bedürfnisse ihres nahen Umkreises richtiger zu be-

urtheilen verstehen als die dort nicht bodenständigeReichsbank, ist nicht stichhaltig.
Um dem Kreditbedarf des engeren Vaterlandes zu genügen,brauchen die Privatnoten-
banken ihre Notenprivilegien nicht: dieser Aufgabe können sie auch als reine Depos
sitenbanken gerecht werden· Mögen sie als solche weiter bestehen und den Beweis

erbringen, daß sieNützlichesleisten; ihr Notenprivileg dient dem Jnteresse der Allge-
meinheit nicht und kann deshalb fallen. Diese Thatsache sollte man bedenken, ehe
man das steuerfreie Notenkontingent der Reichsbank erweitert. Politisches Gezänk

aber, kleinlicheErörterung kleinlicherDinge hat keinen Zweck. An eine Verbesserung
des Bankgesetzes ist wohl zu denken; nur darf sie nicht zur Parteisache gemacht,
darf im Reich nicht ein Zornfeuerchen angefacht werden, an dem der Jnteressent
von rechts und von links sichseine Lieblingspeise kochenzu können hofft· Wir haben
für diese Dinge noch immer keinen Stil. Das Wort vom Jnteresse der Allgemein-
heit ist so abgeuutzt, daß mans nicht gern mehr in den Mund nimmt. Die Bank

des Deutschen Reiches ist schließlichaber eine so wichtige nationale Sache, daß man

sie nicht aus der Froschperspektive betrachten darf. Reformirt, wenn Jhr die Kraft
dazu fühlt; prüft vorher aber, was klugeMänner zur Wahl dieser Formen und Nor-

men veranlaßthat, und seht Euch, ehe Jhr an dem Organ, das sichimmerhin bewährt

hat, herumkurirt, die Funktionengenau an, die wir Alle von ihm verlangen. Ladon.

herausgeber und verantwortlicher Redakteur-: M- Hart-en in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berti-u
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stümpers. Z. lhre Kunst ist durchaus Original. sie leuchten gleichsam wie mit einem schein-
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Anfang 8 Uhr.

Freitag, den 28., sonnabend, den 29.. sonntag,
den 30.J6. und Montag, den l. .

verlongleiik
Leitung:

l(. Meinhardt und Rud. Bernauer.

lllelllcs Tlleilleh
Freitag, den 28. u. sonntag, den 30.,6. 8 U.

Nachtasyh
Sonnab» d. 29.-6. 8 U. Ein ideale-— Bat-te

Weitere Tage siehe Anschlagsäule.

Metropiolicbeater
Allabendlioh 8 Uhr.

llel lelllel lllclliillile
Grosse Jahres-Reime mit Gesang und Tanz

in 8 Bildern von Julius Freund.

Kammer-Spiele-
Geschlossen.

Unt -
.o EI- b a- l« e t Linse-zaqu Musik von Vtotor noli-reader-

Cieöfknet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr. Bei-dein Bella Fisanlkhe

schlagt-l- aut Insel-hi. Geer-g Kaiser

Eliteprogmmm

Fiir MagendiarmxzuclrepüichIsliranlce,
Fettsuchnge Abgemagerre etc. ;

. vieles-ers viäiliukanstalt,niedendssniizbeiDiesdenBoisin

c chl en c U. .

Sallenskslnk"a"
oper

schlagen-. Phila WolttL

—-

Dr. med. schilt-maqu-
Berlin sw., Königgratzer str. hoc-.

aHonlese Kak-

llllllellgcsellscllklklkllk ckllllcllicsllzllskillckllllls
sW.ll, Königgrätzer-strasse 45 pt. Amt Vl, 6095.

— Terrains, Baustellen, Parzelliekungen. -

I. u. ll. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke.

sorgsame fachmännisehe Bearbeitung-. -

lliekenenliune n nenne ksållsillllssxlllllGlyskzklsllglhh
Appeiis - B o r b e c kxE S s S 11 für Reflekt. l.50 M. durch alle Buchhandlungen.

Ve rl a g: Dlakowsky. Blinden i. IV. Bisook G co., 90, Eilet-nur« London. E. c.

Zur gefl. Beachtung !
Der heutigen Nummer ist ein Prospekt beigehektet über das standatsd-Wekk I. Zangen-

Das sexualleben unserer Zeit
in seinen Beziehungen zur modernen Kultur
von Dr. lwan Bloch. Verlag von Louis Marcus in Berlin SW.61.

Ausserdeni liegt dieser Nummer noch ein Prospekt bei des

Haselu. hinaus »ZumWissen lllkscllell«,littwanhcgi. Mitin.
den wir ebenfalls zu beachten bitten.



29. gluni 1907. — Mit But-kunst. — Ur. 39.

nerlinek-Tneniei-nnzeigen

Neues seh.aaspielltausi?
Am Noilendoriplatz

Freitag, den 28.J6.
772 U. Abends

Sonnabend, den 29. und

sonntag, den 30.«-6. 8 U.

Alt Heidelberg.
Hopfensraths Erben.

Komische Oper
Freitag, den 28·J6. u. Montag, den 1.J7. 8 U-

Hokmanns Erzählung-en
sann-manch den 29.-e 8 U. c a I- m c n

sonntag, den 30.-6. 8 U. T o s c a

Weitere Tage siehe Anschlagsäuie.

Zeitung Franks-, Ankant
von samniinneen

iusisnielnnutin Berlin
Bis auf Weiteres täglich Abends 8 Uhr

Wiener EnsemblesGastspiel

Die Welt
ohne Männer

Philipp Kosaek, Berlin, Burgstr. 12.

Unter den Linden

die ganze nacht geöffnet

Restaurant u. Bar Riche

Trekkpunkt der vornehmen Weit

di-

(Pepi Glijcknor als Gast).

27 (neben cake Bauer).

liiinstlen Doppelslionzeiste

WF
Iossanzeige!

Eröffnung demnächst

Hotel und Cafö

Dorotbeenbof
Weingrosshandlung

Direktion: Richard Zernik

Berlin NW.7, Dorotheenstrasse No. 22

und Eingang Georgenstrasse No. 24,
neben dem Wintergarten.

Täglich: Nachmittags und Abends

- Gr. Künstler-Concert.

OF
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Ermahnung-.

E]
Gebt Gut-en Mädeln und den Buben

Dnur poetho’s prelsaft aus Gaben.
Poetko’s Apfelsaft ist flüssi es, frisches Obst. Alkoholfrei. Natur-

J rein. Unbegrenzt haltbar. l eales Gesundheitsgetränk fiir Kinder,
Nervöse, Genesende. Versand in Kästen å 30 Fl. zu 40 Pf., Auslese Zu

50 Pf. pr.Fl. exkl. Gl. ab Guben. Den Herren AerztenProbeflaschen umsonst.

W
Mei- Hbstmenzler nicht«mag sein

Der trinke poethcks prelwein.
Naturreines Erzeugnis höchster Vollkommenheit Von 35 L. auf-
wärts å 30 Pf. Auslese å 50 Pl. pro L. exkl. Gebd. ab Guben.

:
Poetko’s Apfelselct und Poetko’s Beerenweine marschieren Überall

voran. Preisliste postfrei. ln Berlin erhältlich in Flaschen und Gebinden
«

bei sit-ich Linsen-it-, W., Glecljtschstr. la.

Ferd. Poet-ko, Gruben 18. OTZSSFSJMFZZTFUMI
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Die Hypotheken-Abteilung des
·

»Th-

eankhauses carl Neuburgensz
Berlin W. 8, Französische-Strasse No. 14,

hat eine grosse Anzahl vorzüglicher Objekte in Berlin und Vororten zur hypothekarischen
Beleihung zu zeitgemässem Zinsfusse nachzuweisen, und zwar für den Geldgeber

·

völlig kostenfrei.

An- nnd verkennt von Granüstlleken

.-

sent-In

DER KAlSERIsIcF
DAS GRössTE UND scllölllsTE .LUXUs-HOTEL DER WELT

SRAND REsTAURANT KAlsERllOF

emunoom kAisEnHor

FEsTsÄLE KAlsERHOF : -
onossE HALUE kAIsEnHor EFFZERETTLZEIZI.

Ulscllllka-Mitm-n-
lloloniallusslellungBorlinllllll

zu Gunsten cler Veleranen nntl .

.- lnvalillen von Heer-, Mariae- u.

schulzlruppem

hattet-je
l00000 Serien je 20 stiiclc å l Mk. I

16891 Ast-lass is sonst-Iris Iss III-l «-

soonoo
Hauptgewjnne irn Werte von

10«--s1000. Los-»Hm-
« 50Ul200- 100 Isl 100

ISW- III-

-. Lcsc å 1 Mast-h ".
11 Lose lllr 10 llllarlt

-

cporlo I. Uete 20 RI.sz
s. norrtne,.sokiia

..- Kaiserholslrasse l. ;
USE ül Ier sinu In allen sur-on

. III-Ists Ienntlicnon Vorknufetollen
»

-
«

zu nahen. ;

Original
Englische
Arbeit

I

punlqosxnaq
us

nuqu
ausax

L

lmllenlicllen Zackenlull

»sanat0rium
Zackental«

(camphaus en)
Bahnlinie: Warmbrunn—schreiberhau.

Fernsprecher 27.

oberhalb

(Bahnstation)
g g

für chronlsche, innere Erkrankungen, neu·

rasthenischeu.Rekonvaleszenten-Zustände,
Diäletische Kuren.

Nach allen Errungenschaften der Neuzeit

eingerichtet Wintlgeschiitzte, nebel-

1"1-eje, nadelholzreiche Lage. seehöhe

450 m. Ganzes Jahr geöffnet Näheres

Dr· med. Bartsen, dirig. Arzt oder
Aünsjnjstratjon in Berlin s.W,,

Höcker-nen- Us.



Allgemeine s-—

AU s s TE L LUN G
von Erfindungen sj
- der Kleinindustrie -

— . D-
29. Juni bis 15. sept. 1907
Geöfinet von 10—8 Uhr.

Eintritt 50 Pfennig
Dauerkarten 8 Mk.

vopTuhkakz-

coNcERT

ElNcEDsHOFER

FonnqhenchclenZo.Junicr.

Es-
hlsl THEFLgz»-j

AUSSTELLUNGSHÄLLE
am Zoologischen Garten»

JEIRCJFverantwortüch:Rob. Böniq. Druck von G. Betasteiu tu Berlin-


